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Kapitel 1

Roy Murpers war schon immer ein Blödmann gewesen; seitdem er aber den Prototyp des Antiwerwolfmittels entwickelt hatte, war er noch unausstehlicher. Während ich ihm in der Laborküche schräg gegenübersaß und an meinem zweiten Kaffee des Morgens nippte, brüstete er sich mit seiner Erfindung. In der Lederjacke und der Used-Look-Jeans hätte er fast cool aussehen können – wenn er nicht so ein Schleimbolzen gewesen wäre. Das mit zu viel Gel zu Stacheln gestylte blonde Haar und seine niedlichen Pausbacken gaben ihm das Flair eines Schwiegermutter-Lieblings. Er sah aus wie einer dieser Football spielenden Klassenbesten aus einem Teenie-Film. Die Sympathie beruhte wahrscheinlich auf Gegenseitigkeit; aber hier lebte man in einer friedlichen Koexistenz.

	Wir waren Teil einer mehr oder weniger geheimen Forschungseinrichtung, die sich mit der Untersuchung und Vernichtung paranormaler Aktivitäten und Wesen beschäftigte. Die Öffentlichkeit wusste zwar von unserer Existenz, wurde jedoch nicht darüber unterrichtet, was genau wir hier trieben. Offiziell hieß die Abteilung, in der ich arbeitete, RIPA – nein, das stand nicht für »Rest in Peace, assholes«, sondern für »Research and Identification of Paranormal activities« – was die Typen der anderen Dezernate abschätzig wie Reaper, also »Sensenmann« aussprachen. Die Bevölkerung hatte uns liebevoll den Spitznamen Van Helsings verpasst. Jap, wir waren beliebt und nope, niemandem suspekt!

	Nachdem ich den letzten Tropfen meines Kaffees getrunken hatte und meine Tasse abspülte, ließ sich Roy weiter unermüdlich verbal auf die Schultern klopfen. Mein Verschwinden aus der Laborküche bemerkte wie üblich niemand.

	Silbernitratlösung in Glaser Safety Ammunition füllen – darauf hätte jeder Depp kommen können. War vor Roy aber niemand. Nun galt es, die Munition am lebenden Objekt zu testen, und das war das eigentlich gefährliche Unterfangen. Erst dann konnte man sagen, ob unser Department einen Erfolg verbuchen und Roy als Erstautor ein Paper veröffentlichen konnte, oder nicht. Im Falle einer Veröffentlichung wäre die Finanzierung unseres Departments für mindestens zwei weitere Jahre gesichert. Natürlich würde nicht Roy die Tests durchführen – er war Postdoc, kein Kämpfer –, sondern jemand, der die Feldforschung am Lebendobjekt betrieb und es anschließend eliminierte. Erst letzte Woche war einer von uns beerdigt worden. Ich hatte ihn nicht gekannt, war aber trotzdem auf die Beerdigung gegangen. Man zollte sich gegenseitig Respekt, wenn ein Kämpfer während eines Einsatzes fiel. Ein ungeschriebenes Gesetz.

	Roy gehörte zu den Werwölflern, das hieß, er untersuchte und entwickelte Möglichkeiten zur Bekämpfung der Mondsüchtigen oder – politisch korrekt – Lykanthropen.

	Ich war im Vampir-Team. Einige Laborkollegen der anderen Gruppen zogen mich damit auf, dass ich mit meiner hellen Haut und der scharlachroten Lockenmähne der perfekte Lockvogel war. Vielleicht war das wirklich der Grund für meine hohe Tötungsquote, vielleicht auch nicht. Fakt ist jedoch, dass ich bisher siebzehn dieser Biester zur Strecke gebracht hatte. Nur einer war mir entkommen, weil sich mein Laborkollege hatte profilieren wollen und entgegen der Absprache allein das Versteck des Vampirs aufgesucht hatte. Greg hatte mit seinem Leben dafür gezahlt.

	Vergesst das Bild des anmutigen, betörenden Vampirs, das lange Zeit in Filmen und Romanen vermittelt wurde. Eine naive, romantisierende Vorstellung, die rein gar nichts mit der Wirklichkeit zu tun hat. Als eine der wenigen, die Begegnungen mit diesen Blutsaugern überlebt hat, weiß ich, wovon ich spreche. An denen ist nichts charmant, romantisch oder betörend. Gar nichts!

	Kein Mensch wusste, weshalb Vampire, Werwölfe und die restlichen Viecher vor ungefähr einem Jahrzehnt aus der Welt des Aberglaubens wieder zu uns zurückgekrochen waren. Inzwischen wurde angenommen, dass es sie tatsächlich schon immer gegeben hatte. Dazu brauchte man nur die Berichte aus dem Mittelalter oder dem 18. Jahrhundert zu lesen. Nur waren sie im Zuge der Aufklärung und des Durchbruchs der Wissenschaft als dummer Aberglauben abgetan und Überfälle die letzten zweihundert Jahre auf Unfälle, Tiere oder geisteskranke Menschen geschoben worden. Doch die verbesserte Technologie hatte uns gezeigt, dass die Menschen von damals so doof nicht waren und es sich mitnichten um Aberglauben handelte. Welch eine Ironie. Spätestens, nachdem eine der Überwachungskameras in London gefilmt hatte, wie ein Werwolf einen Menschen frisst, war die Zeit gekommen, unsere arrogante Haltung zu überdenken.

	»He, Diana«, hörte ich Meta hinter mir im Gang rufen, während ich in den Lichtsensor starrte, um meine Identität per Netzhaut-Scan überprüfen zu lassen. »Warte auf mich!« Bis sich die Schleuse öffnete, hatte sie mich eingeholt. Auf der anderen Seite wartete ich darauf, dass sie den Durchgang ebenfalls passieren durfte. Meta war eine PhD-Studentin der Vampir-Gruppe und das, was einer Freundin am nächsten kam.

	»Hast du von dem Überfall gestern Nacht gehört?«, fragte sie, noch völlig außer Atem von der kurzen Strecke.

	Ich warf ihr einen skeptischen Seitenblick zu. »Du solltest mal mit mir zusammen trainieren, statt immer nur im Labor zu hocken. Ich könnte dir ein Programm zusammenstellen.«

	»Ach was.« Sie winkte wie üblich ab. »Sport ist Mord. Also?«

	»Nein, hab ich nicht.« Statt davon zu erzählen, öffnete Meta ihre Umhängetasche und drückte mir eine Mappe in die Hand. Während wir, wie jeden Montag, zum Konferenzraum liefen, um mit den anderen die Wochenplanung zu besprechen, überflog ich rasch den Bericht und warf einen Blick auf die Fotos.

	»Shit«, murmelte ich. Am östlichen Stadtrand war eine Gruppe Menschen überfallen worden, die sich im Park zum Grillen getroffen hatten. Innerhalb der letzten sechs Wochen der vierte Überfall mit ähnlichem Muster. Das hieß, dass wir nun eindeutig von einer Serie sprechen konnten. Allerdings hatten sich die Überfälle bisher außerhalb von Seattle ereignet, das war der erste innerhalb der Stadt. Das Monster wurde offenbar selbstbewusster, zudem verkürzten sich die Abstände zwischen den Attacken. Anhand der Fotos nahm ich an, dass es sich entweder um einen besonders bösartigen Vampir oder aber um einen Kuss handelte.

	Werwölfe formten Rudel, bei Ghulen nannte man es eine Horde, und Vampire waren in Küssen unterwegs. Zombies bildeten keine Sozialverbände – die waren dafür zu doof. Wenn sie mal durch die Gegend schlurften, dann allein. Fragt mich nicht, wer den bescheuerten Einfall hatte, einen Haufen Vampire als Kuss zu definieren.

	Im Bericht stand, dass nur Überreste der Menschen gefunden worden waren. Aufgerissene Kehlen, abgerissene Köpfe, zerfetzte Handgelenke und Schenkel. Damit keine Panik ausbrach, ließen die Behörden die Leichenteile im Morgengrauen fortschaffen – gleich nachdem die Meldung bei ihnen eingegangen war. Sie lagen nun in der Pathologie bei uns im Keller. Die Teile konnten drei Frauen, zwei Männern und … einem Kind zugeordnet werden. Doppel-Shit. In meinem Hals bildete sich ein Kloß. Wenn Kinder umkamen, war die Tragödie zehnmal schlimmer. Kinder hatten nicht zu sterben, verdammt!

	Lange würden die Einzelheiten nicht geheim bleiben können. Früher oder später sickerte mit Sicherheit etwas durch, und bis dahin hatten wir gefälligst Ergebnisse zu liefern. Vielleicht sollte ich irgendwann nach Feierabend selbst zum Tatort fahren und mich dort umsehen? Die Typen vom Geheimdienst kannten sich nicht aus und übersahen oft wichtige Hinweise. Heute jedoch nicht mehr, denn nach der Arbeit hatte ich keine Zeit. Und nach Einbruch der Dunkelheit hinzugehen kam ohnehin nicht in Frage; das wäre glatter Selbstmord.

	»Und?«, fragte Meta, die inzwischen wieder Atem geholt hatte. »Was meinst du? Die Geheimdienst-Typen tippen auf Werwölfe. Das wär doch ideal, um Roys neuestes Spielzeug …«

	»Blödsinn!«, unterbrach ich sie. Zum Glück kannte sie mich gut genug, um das nicht persönlich zu nehmen. Es gab wohl Gründe, weshalb ich nicht sehr viele Freunde hatte. »Das war hundertprozentig ein Vampir. Oder sogar mehrere. Verdammt.« Missmutig gab ich ihr die Mappe zurück.

	»Das ist eine interessante Theorie, aber wir sollten Werwölfe nicht ausschließen, Di, weil …«

	»Keine Wölfe, Meta. Vampire.«

	»Du gehst sehr unwissenschaftlich vor, außerdem töten Vampire sauberer. Eine kleine Bisswunde am Hals, mehr nicht.« Sie hatte ihr Wissen aus Büchern.

	Bei den Weißlicht-Inkubatoren blieb ich stehen und funkelte sie genervt an. »Wir sind diejenigen, die da rausgehen, klar? Und ich habe keine Lust, diese Silbergeschosse auf einen dieser Blutsauger abzufeuern. Der fängt die Kugeln mit den Zähnen und macht sich aus dem Silber ´ne Kette. Wegen so einem Fehler hat seit letzter Woche das Team für die Untoten einen Kämpfer weniger.«

	»Deshalb meine ich doch, dass wir jegliche Theorie in Erwägung ziehen sollten.« Sie senkte ihren Blick beschämt zu Boden. »Konnte doch außerdem keiner wissen, dass es Ghule und keine Zombies waren. Die unterscheiden sich schließlich kaum.«

	»Stimmt. Nur darin, dass Ghule schnell, stark und in Horden und Zombies langsam und allein unterwegs sind.« Grundsätzlich war jeder der Kämpfer für alles ausgebildet, aber jeder von uns hatte sich in seinem Gebiet spezialisiert. Vor allem die Kämpfer des Wolf- und die des Vampir-Teams. Das Untoten-Team hatte seinen Mann letzte Woche mit der falschen Ausrüstung und noch dazu allein ausgesandt. Sie waren sich ihrer Sache zu sicher gewesen. Ein unverzeihlicher Fehler, der ihn das Leben gekostet hatte. Man musste die Hinweise aus der Bevölkerung immer überprüfen, statt ihnen blind zu vertrauen. Es war nicht Metas Schuld, nichts von alledem. Und für mein anderes, kleines Problemchen konnte sie erst recht nichts. Wie hatte ich nur meine Vorräte zur Neige gehen lassen können? Hoffentlich hatte Jamie heute Abend Zeit.

	Seufzend rieb ich mir das Gesicht. »Tut mir leid«, sagte ich leise. »Ich bin wegen allem noch etwas angespannt. Erst Greg vor zwei Monaten und nun der Jäger aus dem Untoten-Team letzte Woche …«

	»Schon okay«, erwiderte sie und lächelte. Doch das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. In gespannter Stille setzten wir den Weg bis zum Ende des Flures fort. Dort angekommen holte ich tief Luft und wollte etwas sagen, doch ich war noch nie sehr gut darin gewesen, die richtigen Worte zu finden. Daher schloss ich den Mund wieder und öffnete die Tür zum Konferenzzimmer. Die anderen warteten bereits auf uns.

	»Ah. Meta, Diana«, grüßte Mac. »Dann sind wir ja vollzählig.« Unsere Einheit bestand, als kleinste von allen, aus nur fünf Leuten. Mac, Faust, Ivy, Meta und mir. Faust war in Ordnung. Ich an seiner Stelle hätte meine Eltern für diesen Vornamen verklagt. Mac – eigentlich Arthur MacDougall – war der Leiter unseres Teams und mit seinen neunundvierzig Jahren recht gutaussehend. Sein militärisch kurz geschnittenes Haar war bis auf zwei graue Rallyestreifen über den Ohren noch dunkel, das markante Gesicht meist ernst. Er war derjenige am Institut mit der höchsten Tötungsquote. Seitdem er die Operationen jedoch nur noch aus dem Hintergrund steuerte, war ich ziemlich zuversichtlich, ihn irgendwann einzuholen. Seit Gregs Tod war ich zudem die einzige Kämpferin des Teams. Bisher hatten wir keinen Ersatz für ihn gefunden, und das Wissen der anderen Kämpfer reichte bestenfalls aus, um mir zu assistieren. Wenn es hart auf hart käme, würde Mac wieder einspringen. Er erwartete von seinen Leuten nichts, was er nicht selbst bereit war zu tun. Mac hasste Vampire fast ebenso inbrünstig wie ich.

	»Wer ist denn das?«, fragte ich und deutete mit dem Kinn auf ein zitterndes Etwas, das meinen Platz besetzte. Meta ließ sich auf ihren Stuhl nieder.

	»Auch dir einen wunderschönen guten Morgen, Diana«, sagte Mac freundlich. Statt auf seine Begrüßung einzugehen, warf ich ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Seine Miene blieb weiterhin freundlich. »Das ist ein junger Mann, den du lieben wirst. Sei also nett zu ihm.«

	Mein Blick schwenkte zu dem verängstigten Bündel, dann zurück zu Mac. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und beobachtete ihn durch zu Schlitzen verengte Augen, während er sich in seinen Sessel lümmelte und mich selbstzufrieden angrinste. Was zum Teufel heckte der alte Kauz jetzt schon wieder aus?

	»Das ist Benjamin Wood«, fuhr Mac nach einer kunstvoll inszenierten Pause fort, »und er ist ein Augenzeuge des Gemetzels von letzter Nacht.«

	»Oh«, erwiderte ich überrascht. Mir war nicht entgangen, dass Benjamin Wood bei dem Wort Gemetzel zusammengezuckt war. Typisch Mac. Ich gehörte auch nicht zu den sensibelsten Leuten, aber so viel Feingefühl hatte ich gerade noch. Nachdem ich mir einen Stuhl aus einer Ecke des Zimmers genommen und mich zwischen Mac und Meta gesetzt hatte, bemühte ich mich um eine entspannte Haltung. Der Junge hatte genug durchgemacht, es gab keinen Grund, ihn weiter zu verschrecken. Anhand seiner Größe und Statur schätzte ich ihn auf mein Alter, Mitte Zwanzig. Er war ziemlich groß und hatte breite Schultern, wirkte jedoch etwas schlaksig. Dann sah ich in sein Gesicht und zog wieder ein paar Jahre ab. Es war noch weich und glatt, als ob sich die Konturen, die er einmal bekommen würde, erst herausbilden müssten. Neunzehn oder zwanzig, jedenfalls noch nicht volljährig.

	»Benjamin …«, begann ich sanft. Er zuckte erneut zusammen. »Darf ich Benjamin sagen?«

	Bei seinem ersten Versuch, eine Antwort zu geben, brach seine Stimme. Er räusperte sich.

	»Ben«, flüsterte er schließlich, »Ben ist okay.«

	»In Ordnung, Ben. Erzähl bitte alles, woran du dich erinnern kannst. Waren es ein oder mehrere Vampire?«

	»Vampire?«, fragte Faust. Er lehnte sich über den Tisch und zog die vor Mac liegende Mappe zu sich. »Stand das da irgendwo drin?«

	»Nein. Lass sie bitte zu, Faust«, entgegnete ich – auf die Mappe und gleich darauf auf Ben deutend. Faust wirkte über meine Zurechtweisung nicht sehr erfreut, kam meiner Bitte aber nach.

	»Und woher willst du so genau wissen, dass es Vampire waren?«, fragte er. »Könnte doch alles Mögliche gewesen sein.« Als Wissenschaftler musste er alles gegeneinander abwägen, ich nahm es ihm nicht übel. Gerade als ich tief Luft holte, räusperte sich Mac laut. Vor dem Zeugen streiten kam nicht sehr professionell, daher schwiegen wir fürs Erste und blickten erwartungsvoll zu Ben.

	»Ungeheuer …«, sagte er dann leise, »es war ein Ungeheuer. Ein Monster …«

	Also doch nur einer, registrierte ich im Hinterkopf.

	Ben schluckte schwer, und seine Augen weiteten sich, bis zu viel von dem Weiß der Augäpfel zu sehen war. Statt uns anzusehen, starrte er ins Leere. Seine Hände verkrampften sich unter dem Tisch zu Fäusten, und sein Knie wippte nervös. »Er war groß und stark. Ist einfach über uns hergefallen … über uns hergefallen. Wie ein Tier!« Die letzten zwei Sätze flüsterte er hysterisch.

	Ich stand auf, holte an unserem Wasserspender ein Glas Wasser und stellte es vor ihm auf den Tisch. Wir hatten Hochsommer, meine Haare klebten mir im Nacken und meine Jeans an den Oberschenkeln. Ich zerging fast, während Ben so aussah, als würde er furchtbar frieren. Irgendwer murmelte, dass die Beschreibung perfekt auf Werwölfe passe.

	»Okay«, sagte ich, nahm meinen Stuhl und setzte mich mit der Lehne nach vorne rittlings vor Ben. »Versuche bitte, dich an Einzelheiten zu erinnern. Wie sah er oder sie aus?«

	Er griff nach dem Glas, das vor ihm auf dem Tisch stand, und verschüttete die Hälfte. Dann umschloss er es zitternd mit beiden Händen, trank einen Schluck und beruhigte sich etwas.

	»Er«, sagte er schließlich. »Er hatte keine Haare …« Womit den Verfechtern der Werwolf-Theorie das Hauptargument genommen worden war. So sehr es mich reizte, den anderen einen Seht-ihr-Blick zuzuwerfen, konzentrierte ich mich weiter auf Ben. Hier ging es um Wichtigeres als meine persönliche Genugtuung. Nun sah er mir direkt in die Augen, und in seinen spiegelte sich der Schrecken der letzten Nacht. »Und er hatte eine ganz weiße Haut. Nicht wie du oder er …« Mit dem Kopf deutete er zu Faust, der auch sehr hellhäutig und rothaarig war. Faust hat jedoch, anders als ich, karottenrotes Haar, Sommersprossen, und hellblaue Augen. Meine Haut ist hell, ohne Sommersprossen und meine Augen sind dunkelbraun, nahezu schwarz. »... sondern richtig weiß, so wie … wie …«

	»Waschmittel?«

	»Genau!«, erwiderte er aufgeregt. »Woher …?« Um seine Frage zu beantworten, zog ich den Ausschnitt meines T-Shirts ein wenig hinunter und zeigte ihm mein deformiertes Schlüsselbein und die riesige, wulstige Narbe. Ich sah, wie sich seine Augen weiteten und er schwer atmete, doch er verlor nicht wieder die Nerven.

	»Als ich vierzehn war, haben sich mein großer Bruder und ich mit Freunden an Halloween auf einem Friedhof getroffen. Wir fanden es cool. Dann wurden wir angegriffen«, erklärte ich. »Die Kerle trugen keine Kostüme, die sahen wirklich so aus. Wie Max Schreck in Nosferatu. Einer von ihnen machte sich über mich her. Bei dem Versuch, mich gegen ihn zu wehren, verfehlte der Kerl meinen Hals und verbiss sich in mein Schlüsselbein. Er hat mir den Knochen gebrochen und, wie du siehst, ziemlich übel an mir gerissen. Mac hat mich gerettet.« Das war nun zwölf Jahre her. Dass ich den Überfall überlebt hatte, grenzte nahezu an ein Wunder. Außer mir überlebte noch ein anderes Mädchen. Mein Bruder starb in jener Nacht. Das andere Mädchen beging Jahre später Selbstmord.

	Mac hatte mich direkt nach dem Angriff regelmäßig im Krankenhaus besucht. Meine Eltern waren dazu nicht in der Lage gewesen. Die Trauer über den Tod meines Bruders schien für sie größer gewesen zu sein als die Freude über mein Überleben. So kam es, dass ich immer öfters bei Mac auf der Türschwelle stand. Irgendwann wurde ihm wohl klar, dass er mich so einfach nicht mehr loswerden würde. Er nahm mich unter seine Fittiche und trainierte mich. Es wurde keine »Vater-Tochter«-Sache daraus. Dafür war ich zu alt und Mac zu sehr Mac. Aber es war das Beste, das mir passieren konnte.

	»Mach dir keine Sorgen, Ben«, fuhr ich fort. »Du bist hier jetzt in Sicherheit.«

	Wir brachten Ben in das Krankenzimmer des Instituts und spritzten ihm ein Beruhigungsmittel, dann gingen wir zurück und besprachen alles Weitere.

	»Wieso geht eigentlich jeder davon aus, dass diese Fälle zusammenhängen?«, fragte Ivy, die sich mit einem Blatt Papier frische Luft zufächerte. Auch mir war heiß. Der Schweiß rann mir die Wirbelsäule hinab. Offenbar konnten die Klimaanlagen nicht mehr mit der Hitze mithalten. »Bisher kann ich jedenfalls noch keinen Zusammenhang erkennen, außer, dass die Opfer außergewöhnlich brutal getötet wurden. Wir tappen weiterhin im Dunklen und sollten die Möglichkeit eines oder mehrerer Trittbrettfahrer in Erwägung ziehen. Manchmal entwickelt sich eine Eigendynamik aus so etwas.« Ich musste ihr zustimmen. In der Tat war es so, dass die Behörden nur aufgrund der Brutalität von einem übernatürlichen Täter ausgingen und uns deshalb eingeschaltet hatten. Ein Mensch hätte nicht die Kraft, einen anderen mit bloßen Händen auseinanderzureißen. Die Opfer schienen jedoch zufällig gewählt. Beim ersten Fall hatte es sich um einen Tankstellenwart gehandelt. In Stücke gerissen. Das Auto, das vollgetankt bei einer der Zapfsäulen gestanden hatte, gehörte einer Frau, die Tage später mit aufgerissener Kehle im Wald gefunden worden war. Bibliothekarin. Bei der Gruppe von letzter Nacht waren es Studenten gewesen. Wer auch immer für die Morde verantwortlich war, schien sich nicht um das Geschlecht, die soziale Stellung, das Alter oder den Bildungsstand zu kümmern. Dennoch war eine bestimmte Vorgehensweise zu erkennen, die mehr strategisches Denken erforderte, als ein wildes, hungriges Tier es hätte aufbringen können.

	»Ich habe möglicherweise einen Zusammenhang gefunden«, sagte Mac, während er konzentriert die Akte studierte. Gleichzeitig hob er beschwichtigend die Hand, um unsere Hoffnung zu mildern. »Ist aber nur eine Vermutung.«

	»Schieß los«, sagte ich.

	»Bei jedem der Fälle war eine rothaarige Frau unter den Opfern. Auffällig daran ist, dass die Leiche immer Tage später und vom Tatort entfernt aufgefunden wurde. So, als wolle der Täter erst ein wenig mit ihr spielen, bevor er genug hat und sie entsorgt.«

	Auf einmal waren alle Augen auf mich gerichtet. Niemand wagte, es laut auszusprechen, doch falls Macs Theorie stimmte, wäre ich der geeignete Lockvogel. Gefährlich, wenn es sich tatsächlich um einen Einzeltäter handelte. Bei einer Gruppe hätten wir von einem wilden, unorganisierten Haufen ausgehen können. Wenn aber ein Einzelner dahintersteckte, war er extrem grausam.

	»Und wie erklärst du dir die anderen Opfer, wenn er es tatsächlich nur auf rothaarige Frauen abgesehen hat?«, fragte ich.

	»Kollateralschaden«, antwortete er ungerührt. Daraufhin wurde es still im Raum. Der einzige Laut war das Summen der Klimaanlage.

	»Beim letzten Überfall war aber keine Rothaarige dabei«, bemerkte Faust schließlich und durchbrach das kollektive Schweigen.

	»Einem weiblichen Opfer fehlt der Kopf«, erwiderte Mac. »Und bisher hat man ihn nicht finden können. Ratet, welche Haarfarbe sie gehabt hat. Aus diesem Grund bin ich auf diese Theorie gekommen.«   

	»Grundgütiger«, sagte Faust. Ich stimmte ihm zu. Leider hatte ich Ben nicht fragen können, wie er es geschafft hatte, zu entkommen. Sobald es ihm besser ging, würde ich das nachholen.

	Unsere übrigen Projekte legten wir vorerst auf Eis. Die Lösung dieses Falles hatte höchste Priorität.

	Während die anderen den Raum verließen, ging ich noch mal kurz zu Mac. »Benjamin braucht psychologische Betreuung.«

	Mac hörte auf, die Akten zu ordnen, und sah mich mit einem warmen Lächeln an. »Ich weiß«, erwiderte er. »Ich werde mich darum kümmern.«

	»Gut.« Ich nickte ihm zu und gesellte mich zu Meta, die vor der Tür auf mich wartete. Während sie ins Labor abbog, ging ich den Gang ein Stück weiter hinunter zum Waffen- und Trainingsraum. Für die nächsten Wochen stellte ich mir, zusätzlich zu meinem normalen Fitness- und Waffenerprobungsprogramm, einen regelrechten Kriegsplan aus Training und Schießübungen zusammen. Es würde die Hölle werden, doch für den bevorstehenden Einsatz konnte ich mich nicht genug vorbereiten. Gegen Mittag holte Meta mich zum Essen ab. Ich aß eine Kleinigkeit und ging gleich darauf in den Trainingsraum zurück. Faust rief mir etwas wie: »Davon werden sie auch nicht wieder lebendig, Di«, hinterher.

	Ich konnte jedoch nur an das Kind denken, das bei uns im Keller lag, und dieser Gedanke stachelte mich an. Seit einiger Zeit bereitete mir das Training erhebliche Mühen, ich erschöpfte schnell und fühlte mich ausgepowert. Ich musste mich doppelt so sehr anstrengen und schaffte dennoch nicht mein gewohntes Pensum. Woran das lag, wusste ich nicht. Ob ich mit meinen sechsundzwanzig Jahren langsam zu alt für den Job wurde?

	Als Meta ihren Kopf in den Trainingsraum steckte, sich verabschiedete und vorschlug, ich solle für heute Schluss machen, realisierte ich, dass es bereits gegen sechs Uhr abends war. Ich machte trotzdem weiter.

	Nach dem Training duschte ich und verließ schließlich gegen neun das Institut. In der Bionik ein Stockwerk höher war in den Laboren noch Betrieb, doch auf meiner Etage war ich die Letzte.

	Es war Gott sei Dank noch nicht dunkel, als ich mich auf den Weg zur Straßenbahn machte. Die Dämmerung setzte gerade ein und der frische Abendwind versprach Kühlung nach diesem heißen Tag. Ich zog den Reißverschluss meiner Kapuzenjacke auf und ließ sie offen stehen. Ausziehen konnte ich sie nicht. Die meisten Menschen wurden nervös, wenn sie mein Holster mit der Waffe sahen. Der Wind wehte recht kräftig, und die Luft roch nach Regen. Vermutlich würde es heute Nacht gewittern. Als die Bahn einfuhr, ging ein Luftstoß über die Haltestelle, der mir meine Locken aus dem Gesicht riss und alte Zeitungen aufwirbelte.

	Während der Fahrt lehnte ich an der Wand nahe bei den Türen und wurde sanft umhergeschaukelt. Im Kopf ging ich den Bericht und die Fotos durch. Heute Abend würde ich jedoch vermutlich nicht mehr daran arbeiten. Bei meiner Station stieg ich aus und wartete, bis die Bahn mit einem müden Kreischen um die Ecke bog. Inzwischen war der Himmel eine dunkelgraue Suppe, der Wind wehte erstaunlich kalt. Einige Menschen saßen auf den Bänken oder liefen umher, doch keiner schien mich zu beachten. Auf meinem Weg nach Hause drehte ich mich immer wieder um und achtete darauf, nicht verfolgt zu werden.

	Ich nahm mein Handy aus der Tasche, wählte Jamies Nummer und hoffte, dass er da war. Nach dem dritten Freizeichen nahm er ab. Wie jedes Mal machte mein Herz einen kleinen Satz, als ich seine Stimme hörte.

	Und wie jedes Mal verfluchte ich mich dafür.
[home]
Kapitel 2

Und?«, fragte ich, als ich Jamie zwei Stunden später die Tür öffnete. »Hast du das Zeug bekommen?«

	»Hast du was gekocht?«

	Ich rollte mit den Augen. »Ich habe vor einer halben Stunde zwei Pizzen bestellt. Müssten jeden Moment da sein. Hast du das Zeug?«

	»Habe ich dich je hängenlassen, Di?«, fragte er mit einem schelmischen Lächeln, während er den Rucksack von seiner Schulter gleiten ließ, sich die Sneakers auszog und Richtung Kücheninsel lief, die sich am anderen Ende des großen Raumes befand. Sein T-Shirt war etwas zu eng und schmiegte sich wie eine zweite Haut um seinen Oberkörper. Bei jedem anderen hätte es lächerlich ausgesehen. Bei ihm sah es großartig aus.

	In der Ferne war ein leises Donnergrollen zu hören, hin und wieder zuckte ein Blitz über den schwarzen Himmel. Durch die schlecht isolierten Fenster meiner Loftwohnung wehte ein leichter Luftzug zwischen Rahmen und Wand hindurch. Trotz des Wetters war Jamie ohne Jacke gekommen.

	Werwölfe hatten einen schnelleren Metabolismus als Menschen und grundsätzlich eine höhere Körpertemperatur. Er roch nach feuchter Erde.

	»Du riechst, als hättest du dich gerade aus einem Grab gebuddelt«, sagte ich und sah zu, wie er sich über meinen Kühlschrank hermachte. Bis auf einen angebrochenen Karton Milch, zwei Joghurts, eingelegten Knoblauch und Coke würde er darin jedoch nichts finden.

	»Ich war im Wald rennen«, erwiderte er, ohne sich nach mir umzudrehen. »Jeez, Di, was soll ich denn essen, bis die Pizzen kommen?« Frustriert schloss er die Tür, widmete sich meinen Vorratskörben und richtete sich eine Schale mit Cornflakes und Milch. »Du hattest übrigens Glück«, fuhr er fort, während er anfing, laut knirschend die Kellogs zu essen. »Als du angerufen hast, bin ich gerade zur Tür reingekommen. Hast mir nicht mal Zeit zum Duschen gelassen. Kann ich deine benutzen?«

	Ich stand gegen die Eingangstür gelehnt, verschränkte meine Arme und verdrängte rasch das Bild seines nackten, eingeschäumten Köpers, das in meinem Kopf erschien.

	»Sicher«, antwortete ich knapp und senkte den Blick, damit er weder meine Wut noch die aufflammende Hitze in meinem Gesicht sah. Jamie war ein Vollidiot. Es war verdammt gefährlich, mitten am Tag als Wolf durch den Wald zu rennen, selbst wenn er sich die einsamen Ecken suchte.

	Die älteren Wölfe konnten sich, abgesehen von der erzwungenen Verwandlung bei Vollmond, jederzeit in einen Wolf verwandeln. Das war natürlich sehr leichtsinnig. Die Menschen wussten nur von den wildgewordenen Wölfen, die jegliche Kontrolle über ihr Tiersein und ihre Menschlichkeit verloren hatten. Ihr wisst schon, An American Werwolf in London, Big bad Wolf und so ein Zeug. Das passierte scheinbar, wenn sie zu viel Zeit in ihrer Wolfsform verbrachten und die Fähigkeit verloren, sich zurückzuverwandeln. Zumindest hatte Jamie mir das irgendwann erzählt. Von denen, die ihren Wolf kontrollieren konnten und ein relativ normales Leben mit alltäglichem Beruf führten, wusste man nichts. Jamie war Rettungssanitäter. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn jemand von dem haarigen Problem erfuhr, das ihn einmal im Monat heimsuchte. Dass ich einen Blick hinter die Fassade hatte werfen dürfen, war purer Zufall. Es war gewissermaßen einer Hexe zu verdanken, die mich im November letzten Jahres verflucht hatte.

	»Danke«, erwiderte er. Doch sein Tonfall war skeptisch und er hatte aufgehört zu essen. Offenbar war er zu schlau, um meinen gesenkten Blick als Geste der Unterwürfigkeit zu interpretieren. »Stimmt was nicht?«

	»Du weißt genau, dass ich es nicht schätze, wenn du mitten am Tag als Wolf herumrennst. Was, wenn dich jemand gesehen und gemeldet hätte? Sollte deine Leiche je für Experimente im Institut auftauchen, werde ich dir in deinen toten Hintern treten, klar?« Kaum war der Satz aus mir herausgesprudelt, hätte ich mir auf die Zunge beißen können. Denn ich wusste genau, dass man dominante Werwölfe nicht zurechtwies. Als er plötzlich laut loslachte, hob ich überrascht meinen Kopf. Für einen Augenblick bekam ich eine Ahnung davon, wie Jamie als Mensch gewesen war, und selbst als solcher wäre er eine Augenweide gewesen. Dunkelbraune Haare und Augen, hohe Wangenknochen und ein sinnlich geschwungener Mund. Obwohl er nicht sehr groß oder massig gebaut war, gehörte ihm die gesamte Aufmerksamkeit, sobald er einen Raum betrat. Nennt es Charisma, Aura, Magie … was auch immer. Ich hatte ihn mal auf der Arbeit besucht, es war tatsächlich so. Vermutlich dachten die Leute, dass es an seiner einnehmenden Persönlichkeit lag. Doch inzwischen wusste ich, dass jedem dominanten Wolf diese Anziehungskraft zu eigen war. Sein attraktives Äußeres störte dabei selbstverständlich auch nicht.

	»Mich gab es schon, bevor uns die Menschen als naiven Aberglauben abgetan haben, Di. Sei mal unbesorgt«, beruhigte er mich. Er nahm seine Cornflakes-Schale wieder in die Hand und aß weiter. Aufgrund seines Aussehens und seiner lockeren Umgangsformen vergaß ich hin und wieder, dass er zu den wirklich alten Wölfen gehörte. Werwölfe alterten nicht und wurden nicht krank. Das musste mit der Regenerationsfähigkeit ihrer Zellen zu tun haben. Er sah wie Ende Zwanzig bis Anfang Dreißig aus. Ungefähr alle zehn Jahre tauschten die Rudel Territorien untereinander aus. Damit sich niemand darüber wunderte, weshalb sie nicht alterten. Der letzte Tausch hatte vor anderthalb Jahren stattgefunden.

	Er trank den letzten Schluck Milch, stellte die Schale auf die Ablage und sah mir plötzlich eindringlich in die Augen. Es machte Zing und mein Herz einen Satz, und ich befand mich auf halber Strecke auf dem Weg zu ihm, bevor ich realisierte, was ich tat. Abrupt blieb ich neben dem Sofa stehen. Meine Nägel bohrten sich in die Sofalehne, bis meine Finger schmerzten. Der Schmerz half, meinen Verstand ein wenig zu klären. Verdammt, ich sollte diesen Kerl nicht so anziehend finden. Er war ein Werwolf!

	»Ich denke, ich werde mal duschen gehen«, sagte er schließlich mit einer sanften, schmeichelnden Stimme und einem warmen Lächeln. Er schien mir die Demütigung ersparen zu wollen und tat so, als hätte ich mich gerade nicht merkwürdig benommen. »Sonst fresse ich am Ende dich auf!« Da ich mir nicht sicher war, wie viel von dieser Aussage ein Scherz war und wie viel der Wahrheit entsprach, beobachtete ich ihn genau. Doch seine Augen waren weiterhin dunkelbraun, nicht gelb, daher handelte es sich wohl um einen blöden Werwolf-Witz.

	»Mach das«, erwiderte ich. »Du weißt, wo du die Handtücher findest?«

	»Na klar!« Er verschwand ins Bad. Das war, als einziger Raum im Loft, verputzt und gekachelt. Ansonsten bestanden meine Wände aus rotem Backstein. Sobald Jamie den Raum verließ, nahm er seine einnehmende Präsenz mit. Ich schloss die Augen und atmete einmal tief durch.

	Fünf Minuten später kam der Pizzabote, was bedeutete, dass ich die Nacht vermutlich doch noch unbeschadet überstehen würde. Für Jamie hatte ich eine Salami Supreme XXL bestellt, die praktisch nur aus Salami bestand, und für mich eine mit Spinat und Fetakäse Normal size. 

	»Darf ich mir den Kaffee aus deinem Rucksack nehmen?«, rief ich ihm durch das Plätschern des Wassers hindurch zu. Er hatte die Badezimmertür nur angelehnt und gab einen Laut von sich, den ich als Zustimmung interpretierte. Daher nahm ich mir meinen lebensrettenden Kaffee aus seiner Tasche. Das war kein Euphemismus, in dem Fall war lebensrettend absolut wörtlich zu verstehen.

	Seit ich mal eine Hexe verärgert hatte – ich hatte ihren bösartig gewordenen Clan vernichtet und wollte sie ebenfalls umbringen –, lastete ein Fluch auf mir. Statt die Freundlichkeit zu besitzen, mich gleich zu töten, belegte sie mich jedoch in der Nacht zum 27. November mit einem Fluch, der mein Herz stillstehen lassen sollte. Allerdings nicht sofort, sondern erst bei Sonnenaufgang. Das hieß, dass ich einige Stunden lang nichts anderes tun konnte, als auf meinen Tod zu warten. Für die Psyche ist das eine ziemlich beschissene Sache, und je mehr Minuten vergingen, desto panischer wurde ich. Sterben bei Sonnenaufgang, wie ein Vampir. Eine Hexe mit Sinn für Ironie. Sie war, nachdem sie den Fluch ausgesprochen hatte, sofort verschwunden und wurde seither von uns und dem Secret Service gesucht. Da ich nicht wie ein verdammtes Hinrichtungsopfer mit verbundenen Augen vor dem Erschießungskommando auf den Tod warten wollte, ging ich mit meiner Browning High Power in den Wald und starrte eine Weile in den Lauf. Ganz gleich, wie ausweglos die Lage zu sein scheint, abdrücken ist nicht so leicht, wie es aussieht. Während ich beschloss, dass ich ebenso gut auf den Sonnenaufgang warten konnte, wurde mir die Waffe plötzlich aus der Hand gerissen. Ein zimtbrauner Wolf, sehr viel größer und massiger als ein natürlicher Wolf, stand auf einmal mit meiner Waffe im Maul vor mir und knurrte mich an. Keine Verbesserung, dachte ich, war jedoch bereits zu resigniert, um in Panik zu verfallen. Statt mich zu fressen, buddelte er ein Loch und vergrub die Waffe. Es dauerte ungefähr zehn Minuten, bis sich Jamie in einen Menschen zurückverwandelt hatte und mich dann, dieses Mal mit Worten, gehörig zusammenstauchte. Ein Werwolf mit Helferkomplex, nun hatte ich alles gesehen! Er war nackt und die Situation mehr als seltsam. Fragt mich nicht, wie sich ein 90 kg Mann in einen 130 kg Wolf verwandeln kann. Wissenschaftlich kann ich für das zusätzliche Gewicht keine Erklärung finden. Sei´s drum. Ich erzählte ihm von den Umständen – dem Fluch der Hexe und ihrem Verschwinden –, woraufhin Jamie mich zu seinem rudeleigenen Hexenmeister brachte. Jedes seriöse Rudel hat einen, damit jemand nach Vollmond hinter ihnen aufräumen kann, falls sie über die Stränge schlagen. Kommt hin und wieder vor …

	Den Fluch brechen konnte der Hexer nicht – dafür war die andere Hexe zu mächtig –, doch er konnte ihn umgehen, indem er ihn im Moment des Inkrafttretens aufhob. Das musste jedes Mal zu Sonnenaufgang von neuem geschehen, daher entschieden wir uns dafür, ein Nahrungsmittel mit seiner Fluch-Blockade zu belegen. Da ich morgens nicht gerne esse, er aber etwas Festes brauchte, schlug Jamie Kaffeepulver vor. Kaffee schien, wie der Hexer später feststellte, den Effekt durch seine kreislaufanregende Wirkung zu unterstützen. Seither war Jamie mein Mittelsmann, da der Hexenmeister nicht den Zorn der Hexe auf sich ziehen wollte. Sie durfte nicht erfahren, dass er mir half. Ihr Tod wäre das Einzige, was den Fluch aufheben konnte – abgesehen von lieb bitten. Ratet mal, wofür ich mich bei unserem nächsten Treffen entscheiden werde. Doch bisher blieb sie unauffindbar. Meine Kollegen wussten weder von Jamie noch von dem Fluch, und sie durften nie davon erfahren, andernfalls fürchtete ich einen Ausschluss aus dem Institut. Nicht einmal Mac hatte ich etwas erzählt.

	Seitdem war Jamie mein Retter, mein Vertrauter. Mein Freund.

	Nachdem er aus der Dusche kam – er hatte mein Erdbeer-Shampoo benutzt, unfassbar –, zogen wir uns bei Interview mit einem Vampir die Pizzen und Coke rein – das echte Zeug, mit Zucker. Nicht die mit Süßstoff gepanschte Light-Version. Der Film stammte aus dem Jahre 1994. Damals wussten die Menschen noch nichts von der Wahrheit und zeigten schöne, vom Selbsthass gepeinigte Vampire. Das stimmte zu ungefähr 0,0 Prozent mit der Wirklichkeit überein. Doch ich mochte den Film trotzdem. Im Gegensatz zum völlig lächerlichen Nachfolger. Den hatten Jamie und ich uns letzte Woche angesehen und uns währenddessen über den ziemlich schwul daherkommenden Lestat lustig gemacht. An die Handlung hatten wir uns am Ende des Abends nicht erinnern können – was für ein Spaß.

	Bei der Szene, als Claudia Lestat mit den vergifteten Jungs unschädlich machte, fiel mir etwas ein. »Ach, übrigens, Roy hat eine neue Waffe gegen euch entwickelt. Ich habe dir ein Exemplar mitgebracht. Erinnere mich nachher dran, es dir zu geben.«

	Er runzelte die Stirn. »Ist es übel?«

	Ich wandte mich ihm zu. »Mit flüssigem Silbernitrat gefüllte Kugeln.«

	Er pfiff durch die Zähne und fuhr sich durchs Haar. »Das ist übel! Könnte einen anaphylaktischen Schock bewirken.«

	Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht könnt ihr ein Gegenmittel finden, seid auf jeden Fall vorsichtig.«

	Jamie versorgte mich mit dem fluchüberbrückenden Kaffee, ich ihn mit den neuesten Gimmicks und – viel wichtiger – mit Informationen aus dem Departement. Das Arrangement funktionierte. Sein Alpha machte ihm nun keine Probleme mehr meinetwegen. Getroffen hatte ich bisher jedoch noch keinen seiner Leute.

	Bevor Jamie gegen zwei Uhr morgens ging, holte ich ein Test-Exemplar der Kugeln aus meiner Tasche. Damit sich im Department niemand über das Verschwinden einer der Kugeln wunderte, hatte ich eine Notiz hinterlassen, dass ich zu Hause in Ruhe einige Tests durchführen und mir die Beschaffenheit genau ansehen wolle. Niemand würde Verdacht schöpfen.

	Ich reichte Jamie die Kugel und gab dabei Acht, seine Hand nicht zu berühren. Er sah mich an und lächelte, als hätte ich etwas Interessantes getan. Manchmal vergaß ich, dass Werwölfe – wie ihre wilden Brüder – ein sehr viel besseres Gespür für Körpersprache hatten als Menschen. Wie dumm von mir. Würde ich nichts für ihn empfinden, würde mir eine kleine Berührung nichts bedeuten, das wusste er genau.

	»Marcus will dich übrigens sprechen«, sagte er sanft und durchbrach so die seltsame Situation. Marcus war sein Hexenmeister. »Du sollst dich so schnell wie möglich mit ihm treffen.«

	»Warum?«, fragte ich misstrauisch.

	Er zuckte mit den Schultern. »Wollte er mir nicht verraten. Hat aber irgendetwas mit dem Fluch deiner«, mit den Fingern formte er Gänsefüßchen in der Luft, »Hexe zu tun. Es klang wichtig, du solltest hingehen, auch wenn du den Magiebegabten nicht sonderlich traust.« Magiebegabte – das diplomatische Wort für Hexe oder Hexenmeister. »Für Marcus lege ich meine Hand ins Feuer.«

	»Sagt der Werwolf«, murmelte ich, was Jamie höflich ignorierte. Ich ging zum Couchtisch und nahm meinen Kalender zur Hand. »Morgen Früh gegen sechs könnte ich zu ihm kommen.«

	»Gegen sechs? Er ist kein Morgenmensch, weißt du. Er hasst es, früh aufzustehen.«

	»Da sind wir schon zu zweit«, grummelte ich, woraufhin er lächelte. Ihm war klar, dass das mein wunder Punkt war.

	»Okay.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Wahrscheinlich ist er noch wach. Ich rufe ihn an und mache einen Termin für dich aus. Wenn ich mich nicht mehr melde, geht die Sache klar.«

	Dann verließ er die Wohnung, und sie fühlte sich leerer an als vor seiner Ankunft.

	Bevor ich ins Bett ging, googelte ich den exakten Zeitpunkt des Sonnenaufgangs für morgen, den 24. Juli und stellte mir den Wecker zehn Minuten früher.

	Ich schlief sofort ein.
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Kapitel 3

Der thronartige, mit rotem Samt bezogene Lehnstuhl war sehr gemütlich, wenn auch etwas zu groß für mich. An den Kanten der Polster franste der Stoff bereits aus, das Holz der Stuhlbeine war über die Jahre matt und geschmeidig geworden. Mir gegenüber saß Marcus Bennett in einem zur Sitzgarnitur passenden Stuhl und beobachtete mich nachdenklich. Zwischen uns befand sich ein runder Couchtisch, auf dem ein Stapel Tarot-Karten und eine Kristallkugel standen. Die Karten wurden durch ein rotes Seidenband zusammengehalten, die Kugel ruhte auf einem antik wirkenden Silberständer. Auf meiner Seite des Tisches stand ein niedliches Teeservice aus Porzellan. Aus der Kanne stieg ein dünner Faden heißen Dampfes empor, auf einem Teller lag englisches Gebäck – Scones –, und daneben standen ein Pott mit Honig und ein Zuckerschälchen. Vor dem Fenster hing ein schwerer, bordeauxroter Vorhang, sodass lediglich die fünf im Zimmer verteilten Kerzen gedämpftes Licht spendeten. Marcus benutzte das Zimmer manchmal für Scéancen, doch ich wusste, dass sich hinter einem weiteren schweren Vorhang, der den Bereich vom Rest des Raumes abtrennte, ein relativ modern eingerichtetes Wohnzimmer befand. Seine Wohnung lag im ersten Stock, unter ihr, im Erdgeschoss, führte er einen kleinen Laden. Menschen sahen darin nichts weiter als einen New-Age-angehauchten Esoterik-Shop, in dem man zu Wucherpreisen bei Vollmondschein abgefülltes Bergquellwasser oder energiegeladene Halbedelsteine erwerben konnte. Der Laden lief erschreckenderweise sehr gut. »Eingeweihte« konnten dort echte magische Utensilien kaufen, die er auf Nachfrage hervorholte.

	Marcus beugte sich über den Tisch, schenkte mir Tee ein und griff nach dem Zucker.

	»Danke, ich mag keinen Zucker«, sagte ich.

	»Und ich mag es nicht, morgens früh aufstehen zu müssen«, erwiderte er ungerührt, während er einen Teelöffel Zucker in meine Tasse rieseln ließ. Sein britischer Akzent war deutlich zu hören, was bedeutete, dass er etwas genervt sein musste. »Haben Sie aufgepasst, auf dem Weg hierher nicht verfolgt oder beobachtet zu werden?«

	»Natürlich!«

	»Gut, denn mit diesem Treffen gehe ich ein hohes Risiko ein.« Er deutete auf die Tasse. »Trinken Sie.«

	Misstrauisch beäugte ich den gezuckerten Tee. »Warum?«

	»Er wird Ihnen helfen.«

	»Wobei?«

	Marcus seufzte. Er sah ganz und gar nicht wie ein typischer Hexenmeister aus. Weder war er uralt, noch hatte er einen langen weißen Bart oder einen Spitzhut. Sein wahres Alter kannte ich nicht – inzwischen ging ich nicht mehr automatisch davon aus, dass jeder wie ein Mensch alterte –, vom Aussehen her sah er jedoch wie Mitte bis Ende Dreißig aus, hatte eine schlanke Figur mit kleinem Wohlstandsbäuchlein und ein sympathisches Gesicht. Solange man ihm nicht zu tief in die Augen sah. In ihnen funkelte ein wissender, unheilvoller Glanz. Je mehr jemand in seinem Leben gesehen hat, desto härter wird sein Blick. Vor allem, wenn sich in ihm schreckliche Erinnerungen spiegeln. Lang konnte ich seinem Blick für gewöhnlich nicht standhalten. Im Augenblick sah er jedoch lediglich ein wenig übernächtigt aus.

	»Ich habe James gebeten, mit Ihnen einen Termin zu arrangieren, weil ich hoffte, mich zu irren. Leider scheint das nicht der Fall zu sein. Wie ich es hasse, recht zu behalten.« Er goss sich selbst Tee ein, ließ ein wenig Honig hineinsickern und fügte Milch hinzu. Dann nahm er sich ein Scone und setzte sich wieder. Mit einem Löffel rührte er in der Tasse, die er mitsamt dem Untertässchen in der Hand hielt.

	»Kommen Sie endlich zum Punkt, Marcus«, bat ich. Mir war nicht entgangen, dass er Honig statt Zucker genommen hatte.

	Er trank einen Schluck. »Vor einigen Wochen habe ich angefangen, es zu spüren. Eine boshafte Macht, die von Tag zu Tag stärker zu werden scheint. Inzwischen hängt sie wie ein schweres Parfüm über der Stadt. Menschen merken davon nichts, doch jeder, der eine Affinität zur Magie hat, fühlt sie.« Er nippte wieder an der Tasse und stellte sie ab. Dann hob er den Blick und sah mir eindringlich in die Augen. Ich zuckte zusammen. »Ich hatte eine Vermutung«, fuhr er ruhig fort. Seine Stimme passte nicht zu der besorgten Miene. »Nun weiß ich mit Sicherheit, was oder vielmehr wer der Ursprung davon ist. Seit Sie hier sind, ist die Luft derart mit dunkler Magie gefüllt, dass ich kaum noch atmen kann. Ich fürchte, Sie sind es, Diana. Sie sind der Ursprung.«

	»Ich verstehe nicht«, erwiderte ich. »Ich kann doch überhaupt keine Magie wirken …«

	»Aber auf Ihnen lastet ein Todesfluch, ein starker noch dazu«, sagte er. »So stark, dass ich ihn nicht brechen konnte. Er hängt noch immer wie ein Damoklesschwert über Ihrem Kopf.«

	Automatisch sah ich nach oben, obwohl mir klar war, dass dort kein Schwert hängen würde. »Aber Sie konnten ihn doch …« – ich suchte nach einem passenden Wort – »… aushebeln oder umgehen.«

	»Ja, aber dennoch lastet er weiterhin auf Ihnen, und nun scheint er irgendwie verstärkt worden zu sein.«

	»Wie?«

	Er nahm das Tässchen wieder zur Hand, trank einen Schluck und sah mich über den Rand hinweg bedauernd an. »Indem die Hexe irgendwie erfahren haben muss, dass Sie noch am Leben sind. Anders kann ich es mir nicht erklären. Sie hat Ihnen einen Bann auf den Hals geschickt. Einen dunklen Bann, der an Ihren Kräften zehrt, Sie langsam von innen zerfrisst.«

	»Die Hexe? Meine Hexe?«, fragte ich fassungslos. »Sie ist hier, in der Stadt?«

	»Ich vermute es, sonst könnten wir ihre dunkle Präsenz nicht so deutlich spüren. Der Bann, den sie Ihnen geschickt hat, frisst sich langsam wie eine Säure durch Ihre Aura.«

	Ich ließ mich resigniert in den Sessel sinken. Ein Bann, der mich von innen aufzehrt. Falls das stimmte, erklärte das meine Müdigkeit und Erschöpfung in letzter Zeit. Und ich hatte gedacht, ich bräuchte nur Urlaub.

	»Ich dachte, man kann einen Fluch nur persönlich übertragen.«

	»So einen starken wie den von damals schon«, erklärte er. »Aber einen einfachen Bann kann man auch über weite Distanzen schicken, zumal sie noch eine Verbindung über ihren Fluch zu Ihnen hat. Der Bann wird Sie nicht töten, aber er wird Sie fortlaufend schwächen, bis Sie irgendwann zusammenbrechen. Es ist ein schleichender, aber äußerst zerstörerischer Bann, auf eine Weise gemacht, um von Ihnen nicht unmittelbar bemerkt zu werden.« Er dachte kurz nach. »Waren Sie in letzter Zeit besonders vergesslich oder unkonzentriert?«

	Einen Augenblick lang überlegte ich. »Ich hatte völlig vergessen, meinen Kaffeevorrat rechtzeitig aufzufüllen«, antwortete ich schließlich. »Hätte Jamie meine Nachricht gestern nicht bekommen …«

	»… wären Sie jetzt tot«, beendete er den Satz. Er machte ein beeindrucktes Gesicht. »Wie raffiniert.«

	»Shit.« Etwas Nützlicheres fiel mir zu der Situation nicht ein.

	Er deutete auf meine Tasse. »Ihr Tee wird kalt. Der Zucker wird helfen.« Nachdem ich die Tasse weiterhin anstarrte, ohne Anzeichen zu machen, von ihr zu trinken, fuhr er fort: »Eine … Freundin, die mir noch einen Gefallen schuldig war, hat ihn mit einem Gegenzauber belegt. Sie ist sehr mächtig und kann den Bann entkräften.«

	»Eine Freundin …«, wiederholte ich skeptisch. »Eine Hexe?«

	Er lächelte bloß und hüllte sich in Schweigen. Gut, dann zur nächsten Frage. »Ist sie auch mächtig genug, um den Fluch zu brechen?«

	»Wahrscheinlich.«

	Ich richtete mich hoffnungsvoll auf.

	»Sie möchte aber anonym bleiben«, fügte er hinzu, »und so groß war der Gefallen, den sie mir schuldete, nun auch wieder nicht, um das aufzugeben.« Zögerlich nahm ich daraufhin die Tasse, trank einen Schluck vom inzwischen lauwarmen Tee und verzog das Gesicht.

	»Ich hasse Zucker im Tee oder Kaffee.«

	Marcus lächelte. »Ich kann sie natürlich auch bitten, Salz mit dem Gegenzauber zu versehen.« 

	»Nein, schon okay«, murmelte ich und leerte die Tasse wie eine bittere Medizin in einem Zug.

	»Am besten, Sie nehmen ihn so oft wie möglich, nicht nur morgens zum Kaffee. Nach ein oder zwei Wochen dürfte der Bann vollständig gebrochen sein«, erklärte er. »Bis dahin sollten Sie sich schonen. Sowohl Ihr Körper als auch Ihr Geist ist anfälliger.«

	Ich stellte die Tasse auf den Tisch zurück. »Marcus, was wollen Sie eigentlich von mir?«

	»Verzeihung?«

	»Okay, ich formuliere die Frage um: Weshalb helfen Sie mir?«

	Auf einmal wurde seine Miene undurchdringlich. »Weil James mich darum gebeten hat«, antwortete er.

	»Nur deshalb?«

	»Würde ich es nicht tun, wäre das ziemlich schlecht.« Einen Augenblick lang sahen wir einander schweigend an. Bedrohte Jamie ihn etwa? Meinetwegen? Gott, ich hoffte nicht. Bevor ich ihn fragen konnte, sah Marcus plötzlich auf die Uhr. »Es ist halb acht. Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, ich möchte noch zwei Stunden schlafen, bevor ich den Laden öffne.« Offensichtlicher konnte ein Rausschmiss kaum sein, weshalb ich aufstand und samt Zucker die Wohnung verließ.

	Nun war ich also nicht nur ein Kaffee-, sondern auch noch ein Zuckerjunkie. Klasse!

	Vor dem Haus atmete ich einmal tief durch und füllte meine Lungen mit der angenehm kühlen Morgenluft. Ah, Sommer!

	Inzwischen hatten wir herausgefunden, wie Ben dem Vampir möglicherweise entkommen sein könnte. Blutige Fußspuren, die an einem Müllcontainer in der Nähe des Tatortes gefunden worden waren, deuteten darauf hin, dass er sich darin versteckt hatte. Der Einfall war ebenso simpel, wie genial. Falls unsere Theorie stimmte, war Ben ein kleines Genie. Der Müllgestank hatte seinen menschlichen Geruch übertüncht und der Container den Laut seines Herzschlags gedämpft.

	Den Weg zu meinem Fahrrad nutzte ich, um meinen Kalender zu checken. Seit einiger Zeit hatte ich mir angewöhnt, alles aufzuschreiben, weil ich ansonsten Meetings verpasste und Termine vergaß. Nun wusste ich warum. Verdammte Hexe.

	Als Nächstes hatte ich ein Treffen mit besagtem Genie, damit ich ihn befragen konnte. Im Laufe des Tages wollte ich auf den Schießstand gehen, und als dritten Punkt hatte ich einen kleinen Totenkopf mit Kreuzen als Augen gezeichnet. Shoppen mit Meta für den Sommerball des Instituts. Örgs.

	Mit meinem Rennrad dauerte die Fahrt zurück ins Institut ungefähr eine halbe Stunde. Wenn man wie ich fuhr. Fahrrad-Kuriere und ich – der Alptraum eines jeden anderen Verkehrsteilnehmers. Ich besaß zwar ein Auto, zog das Rad aber vor, weil es gleichzeitig meine Kondition trainierte.

	Vor dem Institut schloss ich es ab und lief langsam in unser Stockwerk hoch. Früher hatte mir die Fahrt nichts ausgemacht, und ich hatte hinaufsprinten können, ohne die geringste Erschöpfung zu spüren.

	»Hey, Di«, hörte ich Faust hinter mir rufen, sodass ich mitten auf den Stufen stehen blieb und mich ihm zudrehte. Er holte zu mir auf. »Was machst du denn so früh schon hier?«

	»Ich habe um halb neun einen Termin mit Ben«, antwortete ich.

	»Ben sitzt unten im Café«, erwiderte er, als wir die letzte Stufe erklommen hatten, woraufhin ich: »Alles klar, danke!«, rief, auf dem Absatz kehrtmachte und die Stufen wieder hinabstieg.

	Zurzeit nahm Ben an einer Art Zeugenschutzprogramm im Institut teil und wurde psychologisch und, falls nötig, medizinisch betreut. Sobald der Fall abgeschlossen war, mussten wir uns etwas anderes für ihn überlegen. Ich wollte nicht, dass ihm das Gleiche passierte wie dem Mädchen, das damals mit mir den Halloween-Überfall überlebt hatte. Immerhin schien er sich recht gut zu halten, wie Mac mir per Textmessage mitgeteilt hatte. Jedenfalls hatten sie ihm heute keine Beruhigungsmittel spritzen müssen. Er schien den Umständen entsprechend gut zurechtzukommen.

	Sobald ich das Instituts-Café betrat, sah ich ihn in einer der hinteren Ecken sitzen. Seine Schultern hingen müde herab, und er starrte mit leerem Blick in seine volle Tasse.

	»Hey, Ben«, sagte ich.

	Er schreckte auf, als wäre direkt neben seinem Ohr ein Nebelhorn losgegangen, und stieß sogar einen spitzen Schrei aus. Scheinbar kam er doch nicht so gut zurecht. »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, fügte ich hinzu und setzte mich ihm gegenüber.

	Er schüttelte den Kopf. »Schon gut. War gerade in Gedanken.«

	»Der Überfall?« Gleich mit der Tür ins Haus, nur keine Zeit mit Smalltalk verschwenden. Jap, das war ich. Er sah auch nur einen kurzen Moment schockiert aus. Dann nickte er resigniert.

	»Ich«, begann er zögerlich, »ich versuche, mich zu erinnern.«

	Unauffällig zückte ich meinen Notizblock. »Woran erinnern?«

	»Was genau passiert ist«, antwortete er, »und … und wie der Typ aussah!«

	»Aber du hast doch schon beschrieben, wie er aussah.«

	»Ja, schon. Aber …« Ben vergrub das Gesicht in seine Handflächen und krallte seine Finger ins Haar. »Ach, ich weiß nicht. Ich bin mir nicht mehr sicher.«

	»Warum?«

	»Weil alle sagen, dass ich mich irren muss. Das sei wohl normal. Der Schock und so … sie sagen, dass das mit Sicherheit kein Vampir gewesen sein kann. Sie meinen, diese Zerstörung könne nur von einem Lykanthropen stammen.«

	Ich rollte mit den Augen. »Roy!« Es war keine Frage, vielmehr eine Feststellung.

	Ben nickte, das Gesicht noch immer hinter den Händen versteckt. »Unter anderem.«

	»Roy ist scharf darauf, ein Paper zu veröffentlichen. So scharf, dass er sich die Dinge so zurechtbiegt, dass sie zu seinen Theorien passen. Ich glaube noch nicht einmal, dass er es absichtlich tut. Er erliegt dem typischen Ehrgeiz eines Wissenschaftlers. Das macht sie manchmal blind. Lass dich davon nicht beeinflussen.«

	Nun sah Ben mich an. »Aber … aber ich dachte, Wissenschaftler streben nach der Wahrheit.«

	Ich schüttelte den Kopf und lächelte. »Du bist süß.«

	Auf einmal veränderte sich sein Gesichtsausdruck und er sah gekränkt aus.

	»Bin ich nicht.«

	Nun, auch ich hasste es, süß genannt zu werden, doch ich hatte es mir nicht verkneifen können.

	»Vertrau deinen Erinnerungen, Ben«, sagte ich. »Der erste Eindruck, das erste Bild, das sich ins Gehirn brennt, ist meist das richtige.«

	Er nickte und bekam wieder diesen leeren Blick.
»Aber das Wichtigste ist«, fuhr ich sehr ernst fort, »dass du versuchst, dein Leben normal weiterzuleben, okay? Ganz egal, wie furchtbar das alles ist und wie schlimm deine Alpträume sein werden – und glaub mir, das werden sie, ich spreche aus Erfahrung –, dein Leben geht weiter, verstehst du?« Nachdem er mich lange ansah und schließlich erneut nickte, dieses Mal kurz und bestimmt, unterhielten wir uns über die Nacht des Überfalls. Er hatte sich mit Freunden zum Grillen verabredet, doch dazu waren sie nicht mehr gekommen. Ben bestätigte unsere Theorie, dass er sich in dem Müllcontainer versteckt hatte. Ach ja, und nebenbei erfuhr ich, dass er im zweiten Semester Geschichte und Anglistik studierte. Kaum von zu Hause ausgezogen und gleich so eine Erfahrung. Junge, Junge, das nenne ich Feuertaufe …

	Ich stand auf und war gerade im Begriff, mich zu verabschieden, als Ben auf einmal sagte: »Morgen Abend habt ihr so einen Sommerball am Institut, oder?« Ich spürte, wie sich meine Hand zu einer Faust ballte und die Fingernägel in die Fläche bohrten.

	»Ja?«, erwiderte ich zögerlich.

	»Hättest du … ähm, würdest du …« Während er stammelte, presste ich meine Lippen aufeinander und schloss die Augen. Mist. »Ich möchte hingehen, aber allein ist es nur halb so lustig. Vielleicht mit dir?«

	»Lädst du mich gerade ein?«

	»Ja.«

	Ich schüttelte den Kopf und setzte mich wieder hin. »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist, Ben.«

	»Bist du schon verabredet?«

	»Nein. Aber in meinem Leben ist kein Platz für so etwas.«

	»Kein Platz? Für eine Verabredung?« Er sah skeptisch aus.

	»Genau. Das passt irgendwie nicht.«

	»Du hast doch aber selbst gesagt, dass man sein Leben normal weiterleben sollte.«

	Das hatte ich ihm vor nicht mal fünf Minuten geraten, ja. »Und ich denke, ein Sommerball könnte meinem Leben wieder etwas Normalität verschaffen.« Er strahlte etwas zu siegessicher. Ich fühlte mich ein klein bisschen in die Ecke gedrängt.

	»Ich sollte nein sagen.«

	»Warum?«

	»Weiß nicht.«

	Er lächelte.

	»Meta hat etwas damit zu tun, richtig?«, fragte ich und sah ihn durch zu Schlitzen verengten Augen an.

	Er zuckte die Schultern. »Sie meinte, dass du vermutlich nicht beißt und dass ich mich ruhig trauen solle, dich zu fragen.«

	»Himmel, also gut …«, erwiderte ich und nahm meinen Kalender heraus, um die freie untere Hälfte des heutigen Datums abzureißen. Ich schrieb Ben meine Adresse auf und gab ihm den Zettel. »Dann komm morgen Abend gegen sieben vorbei. Von mir aus sind es einige Stationen mit der Bahn.«

	Das laute Brummen des Vibrationsalarmes meines Handys ließ mich zusammenzucken. Ich sah auf das Display und klappte es hoch. Es war Mac.

	»Was gibt´s?«, fragte ich.

	»Noch ein Überfall.«

	Shit.

	»Wieder …«, ich zögerte, »… so übel?«

	Eine kurze Pause. »Schlimmer«, antwortete er.

	»In Ordnung, bin sofort da. Wie ist die Adresse?« Er nannte sie mir, ich versprach, so schnell wie möglich zu kommen, und ohne uns voneinander zu verabschieden, legten wir auf. Ein weiterer Überfall und schlimmer als die letzten Male, hatte Mac gesagt. Und dabei hatte ich gedacht, dass das Shopping der Höhepunkt des Schreckens für heute sein würde. Wie es aussah, musste das ausfallen.
[home]
Kapitel 4

An einem Tatort sind immer zu viele Leute.

	Damit meine ich nicht einmal die Gaffer. Die befanden sich draußen, auf der anderen Seite des Absperrbandes, das die Polizei um das Haus gespannt hatte. Ich meine die Polizisten, die Detectives in Zivil, die Leute in den Overalls, die kleine Schildchen mit Nummern plazierten. Der Typ mit dem Fotoapparat …

	Dank des Ausweises des Instituts, kam ich ohne größere Schwierigkeiten an den Uniformierten vorbei und wuselte mich durch die Masse. Es war hektisch und unübersichtlich wie in einem Ameisenhaufen. Auf dem Weg schnappte ich Gesprächsfetzen der Polizisten auf. »Übler Tatort … arme Frau … hast du den Mann schon gesehen? … Nein! … Den hat´s noch schlimmer erwischt … Noch schlimmer?«

	Ich kämpfte mich in das Zimmer vor, das der Eingangstür am nächsten war, und blieb mitten im Raum stehen. Der Teppich war weich und flauschig, sodass ich etwas einsank. Gute Qualität. Je grauenhafter ein Tatort, desto intensiver fallen einem scheinbar unwichtige Details auf.

	Durch die mit Blut gesprenkelten Fenster schien die Mittagssonne in das klimatisierte Wohnzimmer und glitzerte in kleinen roten Pfützen. Von einem freiliegenden Deckenbalken hing der nackte Körper einer Frau herab. Sie war mit dicken Seilen an den Handgelenken aufgehängt worden. Ihre Kehle fehlte, sodass der Kopf in einem unnatürlichen Knick zur Seite hing. Zwischen Schulter und Kopf lag die Wirbelsäule frei und ragte wie ein dickes, weißes Kabel heraus. Nur wenige Zentimeter trennten ihre Füße vom Boden, unter ihr hatte sich der Teppich so sehr mit Blut vollgesogen, dass es noch nicht vollständig getrocknet war. Eine angenehme Höhe, um zunächst mit dem Opfer zu spielen, bevor man es tötet. Wer weiß, wie viele Stunden ihr Todeskampf gedauert hatte? Lange Locken fielen über die Brüste und bedeckten die Blöße ihres Oberkörpers. Rote Locken. Auch von Größe und Statur her war sie mir ähnlich. Ich schloss die Augen und blies langsam Luft aus. Zum Glück lief die Klimaanlage.

	»Hey, Cunningham.« Die Stimme gehörte zu Detective Lewis.

	Er war vom Morddezernat, Unterabteilung Paranormales. Wir arbeiteten eng mit den Jungs zusammen. Ich zuckte zusammen und drehte mich zu ihm um. Er grinste. »Sie sehen blass aus. Brauchen Sie etwa frische Luft?«

	»Ich bin von Natur aus blass, so sehe ich immer aus«, erwiderte ich. In dem Job durfte man keine Schwäche zeigen, sonst würden die Jungs einen nie ernst nehmen und akzeptieren. Lewis war einer der sanftmütigsten Männer, die ich kannte. Er gehörte zu den Leuten, die als Vermittler auftraten und die Wogen glätteten, sobald es Streit gab. Wenn man wie ein Hüne aussieht, wird man automatisch respektiert, schätze ich. Ich mochte ihn.

	Er sah zum Opfer und anschließend zu mir. Nachdenklich musterte er mich von oben bis unten.

	»Hm«, machte er.

	»Keinen Kommentar!«

	»Ach, kommen Sie, Cunningham. Jeder der Jungs hat gleich an Sie gedacht, als wir das Opfer gesehen haben.«

	»Hören Sie auf zu nerven, und sagen Sie mir lieber, wo MacDougall steckt.«

	»Im Schlafzimmer«, antwortete er. Plötzlich wurde er sehr ernst. »Den Flur runter und letzte Tür rechts.«

	»In Ordnung.« Ich drehte mich um und machte mich auf den Weg, das Wohnzimmer wieder zu verlassen.

	»Ms. Cunningham …« Etwas in seiner Stimme ließ mich innehalten und umdrehen. »Sind Sie sicher, dass es Vampire waren?«

	Diese Frage war wie ein Schlag ins Gesicht, da ich mir inzwischen selbst nicht mehr sicher war. Allmählich fing ich an, meine eigene Theorie, von der ich anfangs hundertprozentig überzeugt gewesen war, in Frage zu stellen. Auf den Fotos der letzten Tatorte war mir vor allem das viele Blut aufgefallen. Bei einem Kuss hätte mich das nicht gewundert. Es schien sich aber nur um einen Vampir zu handeln. Wäre es bei ein oder zwei Fällen geblieben, hätte ich auf einen neuen, unerfahrenen Vampir getippt, doch so kurze Zeit später wieder ein derartiges Blutbad? Das passte nicht zum Angriff eines Einzelnen. Vampire ließen nichts verkommen. Außerdem hatte ich mit einer längeren Zeitspanne bis zum nächsten Überfall gerechnet. Er hätte noch satt sein müssen. Es sei denn, ich unterschätzte ihn, und hinter der Sache steckte eine Strategie, die mir verborgen blieb. Doch das erschien mir absurd. Schließlich sprachen wir von Vampiren. Primitive, triebhafte Monster. Wenn es aber keiner der Blutsauger war, was dann?

	Nach kurzem Zögern schüttelte ich den Kopf. »Nein, mittlerweile bin ich das nicht mehr.«

	»Hm«, machte Lewis wieder und deutete auf das Opfer. »Können Vampire von jemandem besessen sein?«

	Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob es ein Vampir war, Detective Lewis.«

	Daraufhin nickte er knapp, stemmte die Hände in die Hüften und wandte sich wieder dem Raum und der Leiche zu. Und ich sah zu, dass ich das Zimmer schleunigst verließ.

	Im Flur hingen Fotos an den Wänden, die eine glückliche Familie zeigten. Auf den meisten war eine junge Frau mit einem kleinen Kind zu sehen. Auf dem ersten Bild lag die Frau in einem Krankenhausbett und hielt, müde lächelnd, ein Neugeborenes im Arm. Dann folgten Fotos, die das Baby mit einem leichten Flaum auf dem Kopf und den ersten Zähnchen zeigten. Das neueste Bild dokumentierte die ersten Gehversuche. Ein Jahr? Vielleicht zwei? Nein, eher eins.

	Als ich das Ende des Flures erreicht hatte, stand ich vor einer geschlossenen Tür links und einer offenen rechts. Das Zimmer auf der rechten Seite schien das Elternschlafzimmer zu sein. An der Tür links hing ein Holzschild mit einem aufgemalten Teddybär und Luftballons, auf dem in bunten Lettern Our little sweetheart stand.

	»Diana.« Ich drehte meinen Kopf Mac zu, der in dem Schlafzimmer vor einem blutgetränkten Laken stand, unter dem offenbar eine weitere Leiche lag. Er winkte mich zu sich. Vorsichtig schob ich mich an einem Typ mit Latexhandschuhen vorbei, der die Türklinke abpuderte. Selbst wenn er Fingerabdrücke fand, war die Chance gering, dass uns das weiterhalf. Es sei denn, der Täter war schon straffällig geworden, bevor er zum Vampir verwandelt worden war. Falls es ein Vampir war.

	Eine Hälfte des Zimmers war voller Blut. Auf der rechten Seite war es über die gesamte Fläche der Wand bis zum Boden und über den Spiegel eines Schminktisches gelaufen. Es sah aus wie der Überzug eines kandierten Apfels. Der Raum drehte sich auf einmal, mir wurde heiß. Ich schloss die Augen und atmete einmal tief durch.

	»Fällt dir irgendetwas auf?« Das war typisch Mac. Kein Wort der Begrüßung, keine mitfühlende Floskel.

	»Zu viel Blut.«

	»Dafür, dass es ein Vampir gewesen sein soll.«

	»Ja.«

	Er nickte knapp und deutete daraufhin auf einen bereitstehenden Spender mit Latexhandschuhen. Er selbst trug schon welche und kniete vor dem Laken. Plötzlich fiel mir auf, dass die Wölbungen unter dem Laken viel zu kurz für einen ausgewachsenen menschlichen Körper waren. Gerade als er es anheben wollte, taumelte ich einige Schritte zurück.

	»Dort«, ich schluckte schwer, »dort liegt doch nicht etwa das Kind?«

	Er sah zu mir auf und schüttelte den Kopf. »Ich will, dass du dir das ansiehst und mir sagst, was du davon hältst.«

	»Okay …«, sagte ich zögerlich und nahm mir ebenfalls Handschuhe aus der Box. Dann kniete ich mich neben ihn und spürte Nässe an meinen Knien durch meine Jeans hindurch, woraufhin ich mich wieder aufrichtete und auf die Fußballen hockte. Der Teppich hatte sich um das Laken herum mit Blut vollgesogen und platschte leise, sobald wir uns bewegten.

	»Bereit?«

	»Nein.«

	Er zog das Laken zurück, das an dem Körper klebte wie ein Küchentuch auf einer Saftpfütze. Es machte beim Abschälen schmatzende Geräusche. Dort lag ein Klumpen Fleisch. Mehr konnte ich im ersten Moment nicht sehen. Sobald etwas zu schrecklich ist, versucht das Gehirn, einen vor der Wahrheit zu schützen. Meine Augen wanderten den blutigen Klumpen ab und blieben bei einer kleinen Vertiefung stehen. Ein Nabel. Und plötzlich sah ich es. Es war ein in Stücke gerissener Torso, an einer Stelle ragte eine gebrochene Rippe aus dem Fleisch. Gott, hoffentlich war er bereits tot gewesen, als der Täter ihn zerrissen hatte. Mir wurde schwindelig. Ich ließ das Laken fallen, verlor das Gleichgewicht auf meinen Fußballen und fiel nach hinten. Mit den Händen fing ich meinen Sturz auf und verhinderte so, auf dem Hintern zu landen. Mit geschlossenen Augen zählte ich langsam bis zehn. Als ich sie wieder öffnete, kroch die angestaute Hitze aus meinem Nacken und hinterließ kalten Schweiß. Mac fragte nicht, ob ich frische Luft brauche oder wie es mir ging, stattdessen wartete er geduldig und hielt die ganze Zeit über das Laken.

	»Wo ist der Rest?«, fragte ich schließlich. Ich klang atemlos, das hörte selbst ich.

	»Zwischen Bett und Wand liegen noch ein paar Teile. Und bei der Kommode.«

	Vor meinen Augen tanzten schwarze Flecken, mir wurde wieder heiß, und Übelkeit brannte in meinem Hals. Ich schaffte es gerade noch zu der Tüte mit den weggeworfenen Latexhandschuhen und übergab mich in ihr. Wenigstens hatte ich keine verwertbaren Spuren zerstört.

	Mac verschwand und kam kurze Zeit später mit einem feuchten Handtuch zurück. Er reichte es mir wortlos.

	»Danke«, sagte ich, nahm das Handtuch und hielt es mir in den Nacken. Ich bezweifelte, dass ich die Erste war, die ihr Frühstück hiergelassen hatte.

	»Und, was meinst du dazu?«

	»Jemand – oder etwas – muss ihn auseinandergerissen haben«, antwortete ich. »Soweit ich es erkenne, sind die Wundränder zu unsauber für ein Messer. Eine Säge vielleicht, aber dann gäbe es Spuren an den Knochen. Nein …«, ich schüttelte den Kopf, »… der Mann wurde auseinandergerissen.«

	»Ein Lykanthrop.«

	»Eher nicht. Guhle vielleicht. Der nächste Friedhof ist sehr weit weg, und für gewöhnlich entfernen sie sich nicht weit von ihrem Zuhause, aber vielleicht haben wir es mit einer besonders wanderfreudigen Truppe zu tun.« Mac schaute mich nur an. »Was?«, fragte ich.

	»Es waren keine Ghule, Di.«

	»Ich gebe zu, dass es ungewöhnlich wäre, aber …«

	»Du wirst verstehen, wenn du dir das nächste Zimmer ansiehst.«

	Ich runzelte die Stirn. »Das Zimmer von ›Our little sweetheart‹?« Ich wollte dort nicht hinein. Und doch wusste ich, dass kein Weg daran vorbeiführen würde.

	»Ja«, antwortete Mac. »Eine Frage.«

	»Schieß los.« Ich schloss die Augen und atmete einmal tief durch.

	»Weshalb schließt du kategorisch Lykanthropen aus? Wer oder was auch immer das getan hat, besitzt ein gewisses Maß an Intelligenz. Für einen Vampir ist das aber zu viel verschwendetes Blut. Sofern wir es nicht mit einer völlig neuen Spezies zu tun haben, sind die Lykanthropen unsere Tatverdächtigen Nummer eins.«

	»Das waren keine Lykans, Mac«, erwiderte ich und presste die Lippen fest aufeinander. Ich war mir dessen so sicher, weil Jamie mir mitgeteilt hätte, wenn wildgewordene Wölfe in der Gegend wären. Das hätte er sicher, oder? Aber das konnte ich Mac kaum sagen. Inzwischen zweifelte selbst ich daran.

	Daraufhin fuhr er sich durch sein dichtes Haar und blies laut Luft aus. »Das ist ein harter Job«, sagte er schließlich, »und du hast noch nie richtig Urlaub genommen …«

	Überrascht drehte ich mich um. »Willst du mich etwa von dem Fall suspendieren?«

	»Nein«, erwiderte er schnell. »Ich denke nur, dass du dir irgendwann einmal eine Auszeit nehmen solltest. Die Sache mit Greg hat uns alle etwas mitgenommen, und ich weiß, dass du dir deswegen Vorwürfe machst, aber …«

	»Es war seine Verantwortung«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Er hätte nicht allein dort hingehen sollen. Mich trifft keine Schuld.«

	»Ich weiß das und dein Kopf weiß das. Aber ich kenne dich. Außerdem mache ich mir Sorgen, dass die vielen unangenehmen Erfahrungen mit Vampiren dein Urteilsvermögen beeinträchtigen könnten.« Unangenehme Erfahrungen nannte er es. Ein Meister der Untertreibung.

	»Weshalb sagst du, dass die Kreatur, die das hier gemacht hat, intelligent ist?«, lenkte ich ab.

	Er trat auf die Seite und wies mir den Weg zum anderen Zimmer. »Sieh es dir selbst an.«

	»Kannst du mir wenigstens einen Hinweis geben, was mich da drin erwartet?«

	»Wo bliebe dann der Überraschungseffekt?«, fragte er schmunzelnd. Man brauchte eine gehörige Prise Galgenhumor, um bei so einem Tatort seinen Verstand nicht zu verlieren.

	»Verdammt noch mal«, fluchte ich und ging an ihm vorbei. Bevor ich das Elternschlafzimmer verließ, warf ich meine blutverschmierten Latexhandschuhe in die kleine Tüte und nahm mir neue aus der Box. Nachdem ich sie mir übergestreift hatte, zögerte ich vor der Tür des Kinderzimmers. An der Klinke klebte getrocknetes Blut und das Fingerabdruck-Puder. Bevor ich die Tür öffnete, sammelte ich mich. Das stehst du durch. Das stehst du durch. Dann betrat ich das Zimmer.

	Sonnenschein fiel durch niedliche Spitzengardinen und tauchte den Raum in ein warmes Licht. Der Teppich war sauber. Kein Blut, keine weiteren Leichenteile. In aller Ruhe sah ich mich um. Auf dem Wickeltisch lag eine Decke mit kleinen Ballons und Bärchen, auf der Kommode daneben saß ein Teddy mit ausgestreckten Armen, als wolle er umarmt werden. Weiter hinten stand das Gitterbettchen. Am Gitter war ein blutiger Abdruck, als hätte sich jemand daran festgehalten, während er das Baby herausgenommen hatte. Über dem Bettchen hing ein Mobile, an dem ebenfalls etwas Blut klebte. Und an der dahinterliegenden Wand stand in großen, mit Blut geschriebenen Buchstaben ein Wort – Diana.

	»Ghule würden kein Kind entführen und dir eine Nachricht hinterlassen«, sagte Mac, der plötzlich neben mir stand. Ich fuhr zusammen. »Sie würden das Kind fressen und dir keine Nachricht hinterlassen.«

	»Woher weißt du, dass ich gemeint bin?« Meine Stimme hörte sich sehr ruhig und gedämpft an. Wie durch Watte. »Diana ist kein seltener Name.«

	Er warf mir einen skeptischen Seitenblick zu, der Bände sprach. Nun, er hatte recht. In Anbetracht der Wahl der Opfer und dieser Nachricht war jedes Leugnen zwecklos.

	»Seine bevorzugten Opfer sind rothaarig. Ein Zufall? Ich denke nicht. Die anderen waren nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Und so wie er den Mann hier auseinandergerissen hat, müssen wir davon ausgehen, dass er unglaublich wütend gewesen war.«

	Ich schluckte schwer. »Aber warum?«

	Er zuckte mit den Schultern. »Wenn er sich vorgestellt hat, dass du die Frau bist, war er vielleicht eifersüchtig?«

	»Mac«, stöhnte ich und ging in die Hocke, da meine Beine auf einmal sehr weich waren.

	»Jedenfalls scheint es sich hier um eine halbwegs intelligente Kreatur zu handeln. Und Vampire wären nicht so verschwenderisch. Bleiben nur noch Gestaltwandler.«

	»Also, Himmel, dann werde ich der Sache nachgehen, in Ordnung?« Aus der Hocke blickte ich zu ihm auf. »Immerhin haben wir jetzt einen Anhaltspunkt, offenbar gibt es irgendeine Verbindung zu mir.« Ich stand langsam auf und verließ den Raum. Mac folgte mir, er war etwas blass. Offenbar hielten wir es beide nicht mehr in dem Haus aus. Draußen sprach ich mit ihm ab, für den Rest des Tages von zu Hause aus weiterzuarbeiten.

	Dass irgendeines der Monster ein Faible für mich zu haben schien, würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten … als wäre ich nicht schon gestraft genug.

	Auf dem Weg zu meinem Fahrrad rief ich Jamie an und hinterließ ihm auf seiner Mailbox eine Nachricht, ob er morgen nach der Arbeit zu mir kommen könne. Ich hätte ihn gerne heute schon zur Rede gestellt, doch ausgerechnet heute Nacht war Vollmond. Abgesehen davon, dass er ohnehin keine Zeit für mich hätte, war es nicht die beste Idee, in einer Vollmondnacht einen Streit mit einem Werwolf anzufangen.

	Dann fuhr ich in meiner blutverschmierten Jeans nach Hause. Es war ein Uhr Mittag, und doch war mir, als wäre seit heute Morgen schon eine Woche vergangen.
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Kapitel 5

Ein schrilles, penetrantes Piepen weckte mich. Ich rollte mich herum und tastete blind nach dem Ausschaltknopf des Weckers, musste dann aber doch die Augen öffnen. Der Ausschaltknopf war ein fieser kleiner Minihebel, für den man tatsächlich Feinmotorik benötigte. Darauf hatte ich beim Kauf geachtet. Als ich ihn nach unten drückte, ertönte die Stimme des Radiomoderators. Die Ausschaltfunktion befand sich in der Mitte, zwischen Alarm und Radio. Um die Mittelrasterung zu treffen, musste man aber wirklich wach sein. Heute früh war ich erst gegen zwei Uhr ins Bett gekommen, da ich die Akten der einzelnen Fälle miteinander verglichen hatte. In der Hoffnung, dass sich Jamie wenigstens ein einziges Mal während eines Überfalls bei mir befunden hatte. Doch leider konnte ich ihm für keinen der Zeiträume ein Alibi geben. Selbst für die Tat vor zwei Nächten nicht. Die Familie war überfallen worden, nachdem er von hier gegangen war. Eine Freundin der Frau war bis halb zwei dort zu Besuch gewesen.

	Seufzend rieb ich mir das Gesicht und blinzelte auf die Leuchtziffern. 05:30 Uhr – 17 Minuten bis Sonnenaufgang. Nach dreieinhalb Stunden Schlaf bin ich nicht gerade in Topform. Wenigstens wurden die Tage langsam wieder kürzer. Hurra!

	Ich blieb noch fünf Minuten in den warmen Laken, konnte aber nicht richtig entspannen. Wenn man weiß, dass man nie wieder aufwachen würde, schläft man nicht wieder ein. Zumal ich nun wusste, dass es sich um eine Manipulation meines Geistes durch den Bann handeln könnte. Also schwang ich die Bettdecke zurück und setzte mich auf.

	Bis auf das Rascheln der Laken war es still im Appartement. Totenstill. Kurz vor Sonnenaufgang ist eine Zeit, in der die Welt den Atem anzuhalten scheint. Meine Nachbarn würden frühestens in ein oder zwei Stunden aufwachen und sich für die Arbeit fertig machen. Bis dahin hätte ich vollkommene Ruhe. Das Haus, die Wände, die Teppiche … alles schlummerte noch. Außer mir.

	Zehn Minuten später saß ich in einem schwarzen XXL-Shirt an meinem Couchtisch, in der Hand eine dampfende Tasse Kaffee, und blickte zum Fenster hinaus. Die meisten Leute denken, die Morgendämmerung sei farblich ebenso satt und prächtig wie ein Sonnenuntergang. Doch in Wirklichkeit beginnt ein Tag blass, mit einem reinen weißen Streifen Licht am Horizont, der wie Rauhreif über die Dunkelheit kriecht. Nach und nach bleicht das tiefe Blau des Himmels aus und verschmilzt mit den verbliebenen Sternen. Es ist, als würden sie wie Kerzen im Wind erlöschen.

	Auf dem Shirt stand in weißen Buchstaben No heartbeat before coffee – ein Geschenk von Jamie. Er hatte das saukomisch gefunden. Ich nicht, aber das Shirt eignete sich prima als Nachthemd. Der Duft von kräftig gebrühtem Kaffee erfüllte den gesamten Raum. Ich gab einen Teelöffel des Zuckers hinzu und nippte an der Tasse. Grob gemahlene kolumbianische Ernte, die ich in einer Frischhaltedose im Kühlschrank aufhob und mit der French Press zubereitete. Die einfachste, schnellste und beste Form der Zubereitung überhaupt. Während die heiße Flüssigkeit meine Kehle hinabfloss, strahlte ein erster hellgelber Sonnenstrahl durchs Fenster. Ich schloss die Augen, atmete einmal tief durch, konzentrierte mich auf den Schlag meines Herzens und spürte, wie meine Lippen ein Lächeln formten. Meine Aura – aus Ermangelung eines besseren Wortes – schien ebenfalls zu verheilen, zumindest fühlte ich mich nicht mehr wie welker Salat.

	Es klingelte an der Tür. Ich fuhr zusammen und verschüttete Kaffee auf das Shirt. Wer um alles in der Welt besuchte mich kurz nach Sonnenaufgang? Für einen Augenblick überlegte ich, meine Browning aus dem Schlafzimmer zu holen, entschied mich aber schließlich dagegen. So paranoid bin ich dann auch wieder nicht. Nachdem ich den Türöffner betätigt hatte, ging ich rasch ins Bad und streifte mir meine Jeans über, die seit heute um zwei Uhr morgens nach dem Duschen auf dem Boden lag. Ich wohnte oben unter dem Dach, in einer ehemaligen, zu Wohnungen umgebauten Fabriklagerhalle. Daher blieb mir etwas Zeit, bevor der Besucher oben ankam. Als es kurz darauf zum zweiten Mal klingelte, begab ich mich zur Tür. Ich sah durch den Spion, konnte jedoch nichts weiter als die Leere des Flures erkennen. Ich öffnete. Und erstarrte vor Schreck. Vor mir stand ein Wolf, der größer als ein irischer Wolfshund war und nicht mal annäherungsweise so freundlich aussah. Sobald ich jedoch Jamies Musterung erkannte, stieß ich erleichtert den Atem aus. Er war zimtbraun mit einer schwarzen Vorderpfote, als wäre er versehentlich in einen Farbeimer getappt, und einem schwarzen Streifen auf der Stirn. Ich fand, dass das süß aussah, hatte es ihm allerdings nie gesagt und würde es vermutlich auch nie tun. Ohne mich zur Kenntnis zu nehmen, schob er sich an mir vorbei in die Wohnung und trabte direkt in mein Schlafzimmer. Er schien ein wenig zu hinken.

	»Ja, klar, komm ruhig rein«, erzählte ich dem leeren Flur. »Fühl dich wie zu Hause!« Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, folgte ich ihm zögerlich. Er hatte sich bereits auf den harten Dielen zusammengerollt und blinzelte zu mir hoch. Verletzte Werwölfe sind äußerst reizbar und daher noch gefährlicher als ohnehin schon. Weder seine Haltung noch sein Blick strahlten Bedrohung aus, aber, hey, nur weil er im Augenblick ruhig dalag, bedeutete das nicht, dass er nicht jeden Moment aufspringen und mich anfallen konnte. Seine bloße Präsenz war bereits einschüchternd. Werwölfe sind unberechenbare und beängstigende Geschöpfe. Dass sich Jamie noch nicht in einen Menschen zurückverwandelt hatte, war zudem ein schlechtes Zeichen. Für gewöhnlich blieb er nach Monduntergang nicht in seiner Wolfsform, selbst in Vollmondnächten nicht. Sein Fell war an einigen Stellen dunkler und verklebt. Getrocknetes Blut. Shit.

	Während ich die Koffermatratze von meinem Schrank nahm, beobachtete er mich aufmerksam, dann erhob er sich mühsam und knurrte. Ich erstarrte mitten in der Bewegung. Es ist Jamie, versuchte ich mich und mein pochendes Herz zu beruhigen, er wird dir nichts tun. Klar doch!

	Offenbar galt das Knurren seinen Schmerzen, nicht mir. Trotzdem faltete ich die Matratze mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen auseinander und legte sie behutsam auf den Boden. Über das bequemere Lager sichtlich erfreut, drehte er sich darauf ein paar Mal im Kreis und legte sich schließlich hin. Er verlagerte das Gewicht ein wenig, legte den Kopf auf die Vorderpfoten und schloss die Augen. Ein Zeichen absoluten Vertrauens, völliger Erschöpfung oder eine Mischung aus beidem.

	Leise schloss ich die Tür hinter mir, um ihn in Ruhe schlafen zu lassen. Und – um ehrlich zu sein – weil er sich erst in einen Menschen zurückverwandeln musste, um den Knauf zu betätigen. Oh Gott, bitte lass uns heute keine Meldung über eine weitere Familie erhalten, die letzte Nacht abgeschlachtet wurde.

	Um sieben sprang automatisch das Licht über meinem Aquarium an, woraufhin ich die Fische fütterte.

	Nachdem ich mir die Zähne geputzt, geduscht und mich angezogen hatte, fuhr ich zum nächsten Metzger und kaufte zwei Kilo Rindfleisch und anschließend für mich ein belegtes Bagel beim Bäcker. Wieder zu Hause angekommen, schaute ich vorsichtig ins Schlafzimmer und legte das Fleisch neben die Tür.

	Dann ging ich den Papierkram durch, der leider den unangenehmsten Teil meiner Arbeit darstellte. Anträge für neue Waffen stellen, Lieferscheine und Rechnungen bearbeiten, die neuesten Paper lesen, etc.

	Bis uns die Spurenanalyse die Ergebnisse des letzten Tatortes schickte, konnten wir ohnehin nichts tun. Außer Verdächtige befragen … Doch der schlief noch und musste erst wieder ein Mensch werden. Wie ich es hasste, untätig herumsitzen und warten zu müssen.
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Kapitel 6

Jamie kam erst gegen halb sechs aus dem Zimmer. Als Mensch. Mit nichts weiter als einem Handtuch um die Hüften geschlungen. Ich saß auf der Couch, meinen Laptop auf den Knien, und beobachtete, wie er ins Bad ging. Seine Brust und sein Bauch waren voller Kratzer. Schmutz und getrocknetes Blut bedeckten die Haut, und auf seinen Rippen prangten üble Blutergüsse, die in den Farben zwischen leuchtend rot bis dunkelviolett schillerten.

	»Danke für das Fleisch«, war alles, was er sagte. Es klang ironisch. Kein Wort der Begrüßung, keine Erklärung für seinen Zustand oder sein merkwürdiges Auftauchen heute Morgen. Allmählich wurde ich sauer. »Roh. Yummy!«

	»Das nächste Mal werde ich daran denken, es vorher anzubraten und mit brasilianischem Pfeffer zu bestreuen.«

	»Das wäre nett.«

	Ich rollte mit den Augen, was er nicht mehr sah. Er hatte bereits die Badezimmertür hinter sich zugezogen. Kurz darauf hörte ich das Prasseln des Wassers.

	Solange er unter der Dusche stand, versuchte ich, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Doch mir ging zu viel durch den Kopf. Ich hatte mich den ganzen Tag gedulden müssen, jetzt wollte ich endlich Antworten. Ungefähr eine Viertelstunde später verließ er das Badezimmer wieder. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte ich seine Wunden auf über eine Woche alt geschätzt, aber ich wusste, dass er sie sich letzte Nacht zugezogen haben musste. Die tiefen Kratzer und Schürfwunden waren bereits verschorft und schienen gut zu heilen. Bei jeder seiner Bewegungen konnte ich das Spiel der Muskeln unter seiner nun sauberen, gebräunten Haut beobachten und wie sich die Wassertröpfchen auf ihr perlten. Sein Bauch war flach und bis auf den Streifen dunkler Haare, der aus dem Handtuch hervorschaute und bis zum Nabel reichte, waren Brust und Bauch glatt, völlig haarlos. Er war nicht übertrieben muskulös, keine geschwollenen Fitness-Studio-Muskeln, sondern welche, die man von körperlicher Arbeit oder Outdoor-Sport bekommt. Der Anblick versöhnte mich für sein seltsames Verhalten mehr, als er sollte.

	Nach einer Weile fiel mir auf, dass er noch immer dastand, statt ins Schlafzimmer gegangen zu sein. Ich hatte seinen Körper angegafft. Wie peinlich. Er sah zu mir zurück, der Blick seiner braunen Augen blieb neutral. In ihnen lag keine Überlegenheit oder Arroganz. Wir sahen einander an, ohne etwas zu sagen. Dann kam er auf mich zu. Wollte er sich etwa zu mir aufs Sofa setzen? Ich spürte, wie ich mich verkrampfte, und ärgerte mich im selben Moment darüber. Angst? Nein. Misstrauen? Vielleicht. Und dennoch hoffte ich ein wenig, dass er sich neben mich setzte. Einfach nur, damit ich den Duft seiner Haut einatmen konnte. Das war für sich allein schon eine Peinlichkeit. Er blieb jedoch hinter dem Sessel stehen und stützte die Arme auf der Rückenlehne ab.

	»Ich …«, begann er zögerlich, »… ich wollte mich bedanken, weil du mich heute Früh reingelassen hast und für die Matratze. Und … für das Fleisch. Das meine ich ernst. Es tut mir leid, dass ich dich vorhin angeblafft habe.«

	»Schon okay. Harte Nacht?« Das kam schärfer als beabsichtigt.

	»Kann man so sagen.« Als er sich wieder umdrehte und auf den Weg zum Schlafzimmer machte – er hinkte noch immer etwas –, dachte ich über eine Möglichkeit nach, das Thema am geschicktesten einzuleiten.

	»Befindet sich zurzeit außer deinem noch ein anderes Rudel in der Stadt?«

	Ohne stehen zu bleiben, antwortete er: »Nein. Warum fragst du?«

	»Würdest du es mir sagen, wenn einer der Wölfe aus deinem Rudel anfangen würde, Menschen abzuschlachten?« Okay, das war zugegebenermaßen nicht gerade clever. Aber wie hätte ich sonst anfangen sollen?

	»Das hieße, dass der Wolf verrückt geworden ist. Ein verrückt gewordener Wolf ist für sein Rudel untragbar und würde von seinem Alpha oder dessen Stellvertreter umgebracht werden.«

	»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

	Vor der Schlafzimmertür blieb er stehen, wandte sich mir jedoch nicht zu. Er neigte lediglich seinen Kopf etwas.

	»Nein, ich würde es dir nicht sagen. Wir würden uns selbst um das Problem kümmern.« Das kam ein klein wenig gereizt.

	»Woran merkt man, wenn ein Wolf verrückt geworden ist? Gibt es irgendwelche Anzeichen?«

	»Meistens nicht. Nicht, solange er niemanden umbringt. Was soll dieses Verhör?« So viel zum Thema, ihm geschickt Informationen zu entlocken.

	Dann konnte ich genauso gut direkt mit der Tür ins Haus fallen. »Es gab einen neuen Überfall, vorgestern Nacht. Eine junge Familie. Wir gehen davon aus, dass es dasselbe Biest ist, das auch mit den anderen Fällen in Verbindung gebracht wird.«

	»Und?«

	»Und derjenige scheint mich zu kennen, jedenfalls hat er mir eine Nachricht am Tatort hinterlassen. Er hat meinen Namen quer über eine Wand geschrieben. Mit dem Blut der Opfer.«

	»Und du denkst, dass es einer von meinen Leuten war?« Jetzt drehte er sich mir vollständig zu. Seine Augen waren so gelb, dass ich nach Luft schnappte, als dieser eiskalte Blick mich traf. Der Zorn ließ seine Stimme eine Oktave tiefer klingen.

	Ich stellte den Laptop auf den Couchtisch und stand auf. Für die nächste Frage wollte ich mit ihm auf einer Augenhöhe sein. Zumindest mehr oder weniger – bei seinen einssiebenundachtzig.

	»Woher hast du deine Verletzungen, James?«

	»Das geht dich nichts an«, knurrte er.

	»Also gut«, erwiderte ich, »andere Frage: Wo warst du vorletzte Nacht, nachdem du gegen zwei von hier weggegangen bist?«

	»Zu Hause.«

	»Kannst du das beweisen?«

	Nun kam er wieder auf mich zu. Dieses Mal ging er um den Sessel herum, bis er vor mir stand, und stieß mich aufs Sofa zurück. Meine Browning befand sich in dem Holster, das am Bettpfosten im Schlafzimmer hing. Nicht gut.

	»Wenn ich dir eine Nachricht hinterlassen wollte, Di«, sagte er sehr ruhig und zornig, während er sich zu mir hinabbeugte und die Hände auf die Rückenlehne legte – eine auf jede Seite meines Körpers, sodass ich eingeschlossen war, »würde ich dir auf deine Mailbox sprechen und nicht deinen Namen mit Blut an eine Wand schreiben.« Sein heißer Atem streifte mein Gesicht.

	»Woher zum Teufel weißt du, dass mein Name an der Wand stand?«, fragte ich entsetzt. »Wir haben diese Info nicht veröffentlicht. Das können nur die Leute wissen, die am Tatort waren.«

	»Das … das hast du mir gerade erzählt, Di.«

	Hatte ich das? Seine Züge wurden weicher, weniger wütend. Einen Moment erwiderte ich seinen irritierten Blick, dann rieb ich mir das Gesicht. Ja, das hatte ich. Shit. Er beugte sich noch weiter zu mir herunter, bis er sein Gesicht in meine Locken vergrub und gegen meinen Hals atmete. Jeder einzelne Muskel seines Körpers war angespannt, und dieses Mal genoss ich den Anblick nicht. Er jagte mir Angst ein. Offenbar war es auch nicht die beste Idee, am Tag nach Vollmond einen Streit mit einem Werwolf anzufangen. Schon gar nicht, wenn er verletzt und erschöpft war. Himmel, vermutlich sollte man es grundsätzlich vermeiden, mit einem Werwolf zu streiten.

	»Für gewöhnlich kann ich mich besser beherrschen«, flüsterte er mit rauher Stimme.

	Ich wartete regungslos, um es nicht schlimmer zu machen. Mein Puls raste wie ein gefangenes Tier in meiner Kehle auf und ab, und ich war mir sicher, dass er meine Angst riechen konnte. Hoffentlich reizte ihn das nicht noch mehr. Nach einer Weile spürte ich, wie sich seine Muskeln entspannten und seine Atmung regelmäßig wurde.

	»Jede Verwandlung kostet sehr viel Energie«, sagte er schließlich, während er sich wieder aufrichtete. »Der Heilungsprozess zehrt zusätzlich an den Reserven. Wenn man verletzt ist, ist eine Verwandlung schmerzhafter als sonst. Es … es tut mir leid. Aber ich schwöre, dass weder ich noch einer meiner Leute etwas mit den Überfällen zu tun haben.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zum Schlafzimmer.

	»Wenn du willst, kann ich von gestern Bolognese-Sauce aufwärmen und Spaghetti dazu machen«, rief ich ihm hinterher. Meine Stimme klang fest, überhaupt nicht zittrig. Gut. Aus dem Zimmer heraus brummte er eine Zustimmung. Ich konnte nicht genau sagen, woran es lag, doch ich glaubte ihm. Der Himmel möge mir vergeben, hoffentlich trübte Wunschdenken nicht mein Urteilsvermögen.

	Gerade als ich das Wasser auf den Herd stellte und die fertige Sauce zum Aufwärmen in eine Pfanne gab, kam Jamie in Trainingshose und T-Shirt bekleidet zu mir an die Kochinsel. Irgendwann hatte er Notfallklamotten bei mir deponiert. Ich sah auf seine nackten Füße.

	»Brauchst du Socken?«

	»Nö«, antwortete er und stellte sich hinter mich. »Hmmm … riecht gut.«

	Über die Schulter hinweg warf ich ihm einen skeptischen Blick zu. »Gott, du musst verdammt hungrig sein.« Kochen hatte noch nie zu meinen Lieblingsbeschäftigungen gehört. Es kostet Zeit, macht Geschirr schmutzig, und am Ende sieht es nie so aus wie auf den Beispielfotos in dem Kochbuch. Während ich mit einem Holzlöffel die Sauce umrührte, legte er plötzlich die Hände auf meine Schultern und begann, meinen Nacken zu massieren. Ein angenehmer Schauer floss mir über den Rücken, mein Herz schlug schneller, und dieses Mal hatte das nichts mit Angst zu tun. Ich schloss die Augen und genoss, wie seine warmen Hände meine Verspannung lockerten.

	»Weißt du«, raunte er neben meinem Ohr, »daran merkt man, dass du ein Mensch bist. Ein Wolf würde mich nie in seinem Rücken akzeptieren. Es sei denn, es wäre ein extrem unterwürfiger.«

	Und schon war die romantische Stimmung dahin. »Ach, halt die Klappe, Jamie.« Er lachte leise. Mein Protest hielt ihn jedoch nicht davon ab, weiter zu massieren, doch hatte die Berührung nichts Verfängliches mehr. Nachdem ich die Flamme unter der Sauce auf die schwächste Stufe gestellt hatte, probierte ich eine Nudel und entschied, das sie noch zwei bis drei Minuten brauchten. Da ich keine Abzugshaube hatte, fingen die Scheiben meiner Fenster an zu beschlagen, obwohl ich sie vorher gekippt hatte.

	»Du bist ziemlich verspannt, Kleines«, stellte er fest. Er war der Einzige, dem ich so eine Bezeichnung durchgehen ließ. Vermutlich, weil es bei ihm nie abwertend klang.

	Ich zuckte mit den Schultern. »Dieser Fall nimmt mich etwas mit.«

	»Ist mir aufgefallen. Gibt es sonst noch etwas, dass dich zurzeit bedrückt?«

	»Nö.«

	Er hörte auf zu massieren, ließ die Hände aber auf meinen Schultern. Nun fühlte es sich an, als würde er mich festhalten. »Nicht mal ein klitzekleiner Bann?«

	Ich gab ein unhöfliches Schnauben von mir. »Marcus hat es dir erzählt.«

	»Natürlich.«

	»Ich bin keiner von deinen Untergebenen, Jamie. Ich bin dir keinerlei Rechenschaft schuldig.«

	Sein Griff verfestigte sich, dann lockerten sich seine Hände wieder, und er massierte weiter. Werwölfe – wie andere Raubtiere auch – respektieren Tapferkeit. Wenn man sich zu unterwürfig verhält, sehen sie es als Schwäche an. Und schwach bedeutet Beute. Man darf es nur nicht zu weit treiben … Ich hatte manchmal Schwierigkeiten das Mittelmaß zu finden, dieses Mal schien es mir jedoch gelungen zu sein.

	»Natürlich bist du das nicht«, stimmte er mir sanft zu. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«

	Einen Moment dachte ich darüber nach. »Welchen?«

	»Kann ich die nächsten drei, vier Tage bei dir unterkommen?«

	Nun löste ich mich aus seinem Griff und drehte mich zu ihm um. Er stand mir so nahe, dass ich den Kopf heben musste, um ihm in die Augen – die inzwischen wieder dunkelbraun waren – sehen zu können.

	»Warum?«

	»Gestern Nacht wurde ich dreimal herausgefordert«, antwortete er, »und ich habe keine Lust auf einen weiteren Kampf, solange ich nicht wieder vollkommen fit bin.« Daher die Verletzungen.

	»Hast du alle drei Kämpfe gewonnen?«

	»Ich stehe vor dir, oder nicht?«

	Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Will ich wissen, was man tun muss, um so einen Kampf zu gewinnen?«

	Er schien kurz darüber nachzudenken. »Nein«, antwortete er schließlich.

	»Hm.« Ich widmete mich wieder dem Herd. Die Spaghetti waren inzwischen fertig. »Ich dachte, dein Rudel weiß von mir.« Nachdem ich die Platte ausgeschaltet hatte, nahm ich den Topf herunter, goss die Spaghetti in ein Sieb und gab sie anschließend in die Pfanne, um sie mit der Sauce zu mischen.

	»Ja«, erwiderte er, »aber sie wissen nicht, wo du wohnst. Hast du Parmesan?«

	Ich lachte. Wie dreist. »Parmesan? Mit dieser Frage hast du gerade den Vogel abgeschossen, Jamie!«

	Er nahm zwei Teller aus dem Regal und brummte unzufrieden. Es klingelte an der Tür. Ich warf einen raschen Blick zur Wanduhr und fluchte. Es war zehn vor sieben.

	»Shit.«

	»Was ist los?«, fragte Jamie.

	»Das ist mein Date.« Daraufhin warf er mir einen skeptischen Blick zu, stellte die Teller auf die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme vor der Brust.

	»Du? Ein Date?« Er klang amüsiert, doch etwas an seiner Körperhaltung verriet mir, dass er das nicht so lustig fand.

	»Nichts Ernstes«, erwiderte ich und bat ihn, die Spaghetti auf die Teller zu verteilen, während ich zur Tür ging. Nachdem ich den Türöffner betätigt hatte, sah ich wieder zu ihm. Er saß bereits auf dem Sofa und aß. Meinen Teller hatte er bei der Kücheninsel gelassen. Sehr aufmerksam. »Sei nett, okay? Das ist ein Überlebender des vorletzten Überfalls.«

	»Ich, nett?«, fragte er kauend.

	Ich seufzte. »Also gut, friss ihn nicht gleich auf.« Ich hatte einen Scherz machen wollen, doch Jamies Miene blieb ernst, und er entgegnete nichts.
[home]
Kapitel 7

Bevor ich mich umzog und wir losgingen, brauchte ich erst noch einen Kaffee. Natürlich einen normalen, doch ich wollte ihn mit dem speziellen Zucker trinken. Er wirkte. Von Mal zu Mal ging es mir besser. Die Veränderungen waren schleichend erfolgt, weshalb ich sie nicht bemerkt hatte. Erst jetzt – wo es mir besser ging – stellte ich fest, wie viel Schaden der Bann bereits angerichtet hatte.

	Ben saß auf dem Sessel und hatte ein hellblaues Kleid über die Lehne gelegt, das nur aus Pailletten und Rüschen zu bestehen schien. Ich hasste Pailletten, und Rüschen sollten meiner Meinung nach nur kleine Mädchen tragen. Wenn überhaupt. Er teilte mir mit, dass Meta es für mich besorgt hatte und ich ihr nun 120 Dollar für diesen Alptraum schuldete. Einen kurzen Moment überlegte ich, ob sie mich bestrafen wollte, weil ich nicht zum Shoppen erschienen war. Doch vermutlich hatte sie das Kleid tatsächlich entzückend gefunden. Ben hatte darüber hinaus Blumen mitgebracht. Rote Rosen. Ausgerechnet! Wahrscheinlich hatte er das in irgendeinem Film gesehen und gedacht, dass man das so macht. Der Smoking, den er trug, passte nicht so recht zu ihm, er sah darin verloren aus. Jamie kochte im Küchenbereich Kaffee, als gehöre ihm die Wohnung. Seine Haare waren noch feucht von der Dusche, dazu die bequemen Trainingsklamotten – was mochte Ben denken?

	»Auch einen Kaffee, Ben?«, fragte Jamie.

	»Ähm … nein danke. So spät abends nicht mehr.« Unsicherheit lag in seiner Stimme, und seine Knie wippten unruhig. Ich sah, wie Jamie lächelte und in nur zwei der drei Tassen Kaffee goss, woraufhin ich ihm einen warnenden Blick zuwarf. Ben vermied es, Jamie anzusehen, und so bemerkte er das selbstgefällige Lächeln nicht. Bisher war mir keine Erklärung für seine Anwesenheit eingefallen, ohne dass es nach einer Rechtfertigung geklungen hätte.

	»Nettes Kleid«, sagte Jamie mit boshaftem Vergnügen, als er die Tassen auf den Couchtisch stellte und sich neben mich auf das Sofa fallen ließ. Fehlte nur noch, dass er so tat, als würde er gähnen, und dabei beiläufig den Arm um mich legte. Ich sah ihn drohend an.

	»Du siehst darin sicher großartig aus«, sagte Ben.

	»Hört zu«, erwiderte ich, »wenn ihr euch über mich lustig machen wollt, könnt ihr gleich gehen. Beide.«

	Ben riss die Augen ein klein wenig auf, seine Wangen bekamen rote Flecken.

	»Jetzt bleib mal locker, Di.« Und das von Jamie. »Der Junge versucht nur, etwas Smalltalk zu machen. Ich bin sicher, dass das ein ernst gemeintes Kompliment von ihm war.«

	Ben warf Jamie einen verstohlenen Blick zu. »Habe ich eigentlich bei irgendwas gestört?«

	»Nein«, antwortete ich. »Das ist bloß ein Freund, der gerade etwas Stress zu Hause hat und deshalb für ein paar Tage bei mir wohnen wird.«

	Na, bitte. Eine gute Erklärung, die von der Wahrheit nicht einmal so weit entfernt war. Jamie trank einen Schluck Kaffee und verbarg ein Lächeln in der Tasse.

	»Aha«, erwiderte Ben.

	Ich konnte nicht sagen, ob er mir glaubte oder nicht. Aber das war sein Problem, nicht meins. »Wir gehen zusammen auf den Instituts-Sommerball, Ben, weiter nichts«, stellte ich klar. »Das ist kein Date im klassischen Sinne.«

	»Sicher«, erwiderte er lächelnd.

	»Das meine ich ernst. Ich will nicht, dass du entführt oder getötet wirst, weil uns irgendwer einmal zu oft zusammen gesehen hat und sich so an mir rächen will.« Der Letzte, der mir hatte imponieren wollen, war Greg. Und der war jetzt tot. Da wird man als Frau vorsichtig. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich für solche Dinge nicht geeignet bin.«

	»Ja, ich weiß, aber ich hatte gehofft, dass … na ja …« Sein Blick huschte immer wieder zu Jamie.

	»Was?« Ich fühlte mich bedrängt. Und diese elendigen Rosen lagen auf dem Tisch wie ein Versprechen, das ich nicht halten konnte. Ich stieß ihn vielleicht vor den Kopf, aber für ihn war es das Beste.

	»Ich dachte, du wolltest nur einen auf hart machen. Ich freue mich jedenfalls sehr auf den Abend mit dir.«

	Daraufhin schüttelte ich den Kopf. »Das alles«, mit einer Handbewegung schloss ich das Kleid, die Rosen und, ja, auch ihn ein, »passt nicht in mein Leben.« Leute aus meiner Branche waren nicht für Beziehungen gemacht. Der Job war hart und jeder Tag konnte theoretisch der letzte sein. Alle um einen herum schwebten in potenzieller Gefahr. Zumindest diejenigen, die sich nicht gegen die Monster wehren konnten. Und ich mochte Ben. Ich wollte nicht, dass er meinetwegen starb.

	Er nickte. »Schon gut. Ich verstehe.«

	»Das hoffe ich. Oder willst du etwa als Kanonenfutter enden?« Mir fiel Jamies Gesichtsausdruck auf. »Und worüber grinst du so?«

	»Über deine liebenswürdige Art.«

	Gerade als ich ihm etwas sehr Unliebenswürdiges an den Kopf werfen wollte, vibrierte mein Handy auf dem Tisch. Ohne aufs Display zu schauen, nahm ich es und schob den Slider hoch.

	»Was?« Selbst in meinen Ohren klang das unfreundlich.

	»Du hattest recht«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. Es war Mac. Augenblicklich verflüchtigte sich mein Ärger.

	»Womit?«, fragte ich alarmiert, erhob mich vom Sofa und ging zum Fenster. Mit etwas Glück stand ich dort weit genug von Jamie entfernt, dass er nur meine Seite des Telefonats hörte. Werwölfe haben ein sehr viel besseres Gehör als wir Menschen.

	»Damit, dass es ein Vampir war. Wir haben die Fingerabdrücke zuordnen können.«

	»Du machst Witze!« Das war fast wie ein Sechser im Lotto.

	»Sie stammen von Greg.«

	Einen Moment lang ließ ich diese Information auf mich wirken, drehte mich zu den Jungs und sah sie an. Jamie betrachtete mich aufmerksam. Er hatte sich auf dem Sessel etwas vorgebeugt, als wäre er bereit, jeden Moment aufzustehen. Ben schaute mich stirnrunzelnd an.

	»Di? Bist du noch dran?«

	»Es kann nicht Greg sein«, sagte ich schließlich. »Greg ist tot.«

	»Das eine schließt das andere nicht aus.«

	Shit, shit, shit, fluchte ich innerlich, während ich mir das Gesicht rieb.

	»Wir hätten ihn doch enthaupten sollen«, fügte Mac hinzu.

	»Er hatte keine Verfügung erwirkt, und seine Eltern waren strikt dagegen.«

	»Ich weiß. Die Jungs vom Morddezernat sind mit dem SWAT-Team auf dem Weg zum Friedhof, auf dem er beerdigt wurde. Ich wollte mir seine Wohnung ansehen.«

	Ich schüttelte den Kopf. »Er wohnte im ersten Stock und hatte keinen Keller.«

	»Ich weiß, aber ich werde die Wohnung trotzdem überprüfen. Die meisten kehren an einen vertrauten Ort zurück.«

	»Wurden seine Eltern angerufen?«

	»Ja, aber dort geht nur das Band ran. Es sagt, sie wären im Urlaub.«

	»Hoffentlich stimmt das. Ich werde trotzdem hinfahren, um sicherzugehen.«

	»In Ordnung«, sagte Mac. »Aber keine Einzelaktionen. Derjenige, der ihn als Erster findet, gibt das Signal und wartet auf Verstärkung!«

	»Verstanden!«

	»Und, Di …«

	»Ja?«

	»Wir kannten ihn vor seinem Tod, aber was immer es jetzt ist, es ist nicht mehr Greg.« Er legte auf.

	»Ich weiß«, flüsterte ich, obwohl die Leitung bereits tot war.

	Schnellen Schrittes begab ich mich daraufhin ins Schlafzimmer, um meine Ausrüstung zu holen. Meine Tasche war für solche Notfälle bereits gepackt und beinhaltete eine abgesägte Schrotflinte, Ersatzmunition, ein geschärftes Kurzschwert – ja, ich weiß, ziemlich klischeehaft –, Feuerzeug und Benzin. Kreuze und Weihwasser konnte man vergessen, das war lediglich ein Mythos. Dann zog ich meine schwarzen Sneakers an. Fertig.

	»Was tust du?«, fragte Ben aufgebracht.

	Ich lief durch den Raum. »Meinen Job.«

	»Diana!«

	»Ich komme mit.« Jamie erhob sich vom Sofa. Es schien ihm Mühe zu bereiten.

	Bei der Tür drehte ich mich um. »Oh nein, das wirst du nicht! Du bist verletzt. Du bleibst hier!«

	»Sag mir nicht, was ich tun soll, Frau. Ich bin ein …« Mitten im Satz hielt er inne, sah zu Ben und ließ sich wieder fluchend aufs Sofa fallen. Wenn er nicht vor dem Menschen seine Deckung fallen lassen wollte, musste er wohl oder übel hierbleiben. »Darüber reden wir noch!«

	»Worauf du dich verlassen kannst, du alter Chauvinist«, erwiderte ich.

	Ben sah verunsichert zwischen uns hin und her. »Mir gefällt es auch nicht, dass du da alleine hinfährst«, sagte er leise, und in seinen Augen schimmerte Angst. »Der Typ ist …« Dann versagte ihm die Stimme.

	Ich seufzte. »Erstens: Er hat ein kleines Kind, und selbst wenn die Wahrscheinlichkeit gering ist, dass es noch lebt, besteht die Möglichkeit. Zweitens: Entweder ihr akzeptiert, was ich mache, oder nicht. Dann könnt ihr aber gleich aus meinem Leben verschwinden, klar? Wenn du mir helfen willst, Ben, dann fahr zum Institut und gib den anderen Bescheid.« Mit diesen Worten verließ ich, ohne mich noch einmal umzudrehen, die Wohnung.

	Gregs Eltern lebten ungefähr eine halbe Stunde außerhalb von Seattle. Ich warf die Sporttasche mit der Ausrüstung auf den Rücksitz meines VWs und fuhr los. Draußen war es noch hell, offizieller Sonnenuntergang war in etwas mehr als einer Stunde. Vielleicht hatten wir Glück, und er schlief noch? Wie im Film, sicher doch.

	Während der Fahrt ging mir einiges durch den Kopf. Greg war seit zwei Monaten tot, und die Vorstellung, dass wirklich er das alles gewesen sein sollte, schnürte mir die Kehle zu. Nur, es passte alles zusammen. Die ersten Opfer zwei Wochen nach seinem Tod, die kürzer werdenden Abstände zwischen den Überfällen. Wie lange dauerte es, bis das Monster den Menschen aufzehrte und nichts an Menschlichkeit übrig blieb? Die Besessenheit für … rothaarige Frauen. Wie Mac sagte, das war nicht mehr er. Im Gegensatz zu den anderen Vampiren, die ich gejagt hatte, hatte er jedoch den Vorteil, dass er selbst Vampir-Jäger gewesen war. Er wusste, wie ich arbeitete.

	Das Haus seiner Eltern lag etwas abseits. Als ich in die Einfahrt bog, wehte ein Klangspiel leicht im Wind, das auf der Veranda hing. Das sanfte Rascheln der Blätter lag in der Luft, und das Licht des schwindenden Tages tauchte alles in einen goldenen Schein. Ich war letztes Jahr im Sommer schon einmal hier gewesen. Gregs Eltern besaßen einen großen Garten, und er hatte das gesamte Team zum Grillen eingeladen. Seine Mutter hatte Limonade vorbereitet, und sein Vater wollte unbedingt derjenige sein, der das kleine Bierfass anzapfte. Später am Abend brachte er Decken für uns Frauen. Greg war das unheimlich peinlich. Ich fand es süß.

	Das Haus wirkte nun verlassen, die Rosensträucher vor der Veranda waren verdorrt. Vielleicht waren sie wirklich im Urlaub? Ich glaubte es nicht. Wie ich Mrs. Brown einschätzte, hätte sie ihre Rosen für keinen Urlaub der Welt eingehen lassen. Ich ging mit der Tasche über der Schulter auf die Veranda und machte mir erst gar nicht die Mühe, leise zu sein. Wenn ich mich irrte, wäre ich allein, wenn ich richtig lag, hatte der Vampir mich ohnehin längst gehört. Die Tür war nicht abgeschlossen. Ich legte die Tasche ab und dachte über die Wahl der Waffe nach. Das Schwert war geeignet, wenn man mitten am Tag in ein Vampirversteck eindrang und sich derjenige noch in einem komatösen Tiefschlaf befand. So spät am Abend war das jedoch nie der Fall, und die Schusswaffe konnte ich aus einiger Entfernung benutzen. Also nahm ich die abgesägte Schrotflinte heraus und stieß die Tür nach innen auf. Im Haus war es dunkel, sauber und aufgeräumt. So weit, so gut. Es roch muffig, als könne wieder mal gelüftet werden. Vorsichtig trat ich ein und ging durch den Eingangsbereich. Links befand sich das Wohnzimmer, die Tür stand offen. Zuerst den Lauf um die Ecke schieben war Schwachsinn, ich konnte nicht wild drauflosschießen, in der Hoffnung, das Monster zu treffen. Nach einem Stoßgebet drückte ich mich mit der Schulter an die Wand, setzte das Gewehr an und wirbelte herum. In dem stillen Haus dröhnte mir der Puls in den Ohren.

	Die gute Nachricht: Dort im Dunkeln stand kein Vampir. Die schlechte Nachricht: Dort lagen die obere Hälfte von Mrs. Brown und die Leiche ihres Mannes. Meine Brust wurde eng. Kollateralschaden. Er hatte lediglich das Haus gebraucht. Sobald ich den Raum betrat, scheuchte ich einen Schwarm Fliegen auf, die auf den Leichenteilen ein Festmahl veranstalteten. Anhand des Verwesungszustandes schätzte ich den Tod auf ungefähr sieben bis acht Wochen. Die Leichen waren zum Teil schon skelettiert. Wie vereinbart drückte ich einen Knopf an meiner Uhr, damit die anderen Bescheid wussten. Das war neu, davon wusste Greg nichts. Ein Vorteil für mich. Die leeren Augenhöhlen von Mrs. und Mr. Brown starrten an die Decke. Ich schmeckte Galle. Der Raum fing an, sich zu drehen, und ich atmete in tiefen gleichmäßigen Zügen durch den Mund. Ein Fehler. Die Luft schmeckte nach altem Blut – dick und schal und schwach metallisch. Darunter mischte sich der Geruch der geöffneten Eingeweide und Exkremente. Wenn jemand derart in Stücke gerissen wird, riecht es nach einer Mischung aus Klärwerk und Schlachthaus. Das war´s. Ich brach zusammen und gab alles von mir, was ich im Laufe des Tages gegessen hatte. Wenn man sich übergibt, kann man unmöglich zielen. Es geht einfach nicht. An Gregs Stelle hätte ich diesen Moment genutzt, um anzugreifen. Doch er griff nicht an. Das Herz hämmerte in meiner Brust, sobald ich merkte, dass ich nicht mehr alleine mit den Leichen war. Ich wirbelte mit angesetzter Waffe herum.

	Da stand er.

	Im Türrahmen zur Kellertür. Mit dem Kind auf dem Arm. Es schien noch zu leben und schlief. Oder es war hypnotisiert. Eher das. Gott im Himmel, es lebte noch. Ich konnte keinen tödlichen Schuss abgeben, ohne das Kind zu treffen. Das wusste er. Ich konnte ihm höchstens ins Knie schießen, doch die Wunde würde sich innerhalb von Sekunden schließen und ihn wütend machen.

	»Ich wusste, du würdest mich aufspüren«, sagte er. »Du warst immer die Clevere von uns beiden.«

	Nein, das war nicht Greg, bei Gott! Er trug lediglich eine Hose, und mit nacktem Oberkörper sah er alles andere als menschlich aus. Eher wie ein wildes Tier. Ein Menschenfresser. Nur nicht in die Augen sehen, mahnte ich mich insgeheim, stattdessen starrte ich auf seine Brust. Sie bestand aus wogenden Muskeln, die unter der weißen, haarlosen Haut zuckten, als wären Insekten darin gefangen – wie aus Stein, ohne Poren. Weder Wimpern noch Augenbrauen waren geblieben. Als er grinste, gewährte er mir ein eindrucksvolles Bild seines Gebisses. Es war nicht wie im Film, wo zwei kleine Eckzähnchen wie bei einer Schlange hervorschnellten. Es war vielmehr wie ein Hairachen. Direkt aus dem Zahnfleisch ragten oben und unten messerscharfe Zähne heraus. Die Ohrmuschel sah abgefressen aus und lief spitz zu. Als hätten Ratten daran genagt.

	Er roch an dem Kind und grinste wieder. »Lass die Waffe fallen.«

	Ich legte sie vorsichtig auf den Boden. »Immerhin hast du uns zwei Monate lang hinhalten können«, erwiderte ich. Selbst ich konnte meine Stimme beben hören, aber es spielte keine Rolle. Uns beiden war klar, dass er mir Angst und Schrecken einjagte.

	»Du brauchst dich vor mir nicht zu fürchten, ich will dich nicht töten …« Er tat so, als würde er kurz überlegen. »Jedenfalls nicht dauerhaft. Du willst den kleinen Menschen retten? Nach dir.« Mit diesen Worten wies er mir den Weg zur Treppe. Wenn ich in seinen Keller ginge, käme ich von den Leichen weg. Keine wirkliche Verbesserung. Ich wollte nicht sehen, was dort unten auf mich wartete. Ich stieg die Stufen trotzdem hinab. Täte ich es nicht, würde er das Kleinkind vor meinen Augen in Stücke reißen. Falls ich das hier überlebte, würde Mac mich zusammenstauchen. Falls nicht, hoffte ich, dass Mac mir den Kopf abschlug und mich einäscherte.

	Im Kellerraum brannte eine nackte Glühbirne, sodass der Großteil des Raumes im Schatten lag. Sobald sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, sah ich die Hexe. Meine Hexe. Die Verantwortliche für den Fluch. Den Bann. Dafür, dass ich zur Frühaufsteherin mutiert war. Wo war eine Handgranate, wenn man sie brauchte?

	»Du hattest recht«, sagte sie, als Greg ihr das Kleinkind überreichte. Kristallklares Lachen perlte von ihren Lippen und zerrte an meinen Nerven. Wie ich dieses Lachen hasste! »Sie war tatsächlich so dumm, zu kommen.« Unter einem marineblauen Kostüm trug sie eine weiße Rüschenbluse, dazu schwarze Pumps. Sehr seriös und geschäftstüchtig. Glattes dunkelbraunes Haar fiel auf ihre Schultern hinab. Sie sah nicht gefährlich aus, doch auch ich wurde aufgrund meines Aussehens grundsätzlich unterschätzt. Das konnte einem einen Vorteil verschaffen. Ihr würde ich ihn jedoch nicht geben.

	Sie musterte mich von oben bis unten mit einem missbilligenden Blick. »Du bist nicht nur am Leben, du hast es offenbar auch noch geschafft, meinen Bann zu entkräften. Wenigstens hat sich dein persönliches Energiefeld noch nicht vollständig erholt, es weist noch viele Löcher auf.«

	»Persönliches Energiefeld?«

	Sie rollte mit den Augen. »Aura, Chakra, nenn es, wie du möchtest.«

	Ich war mit dem magischen Jargon nicht sehr vertraut, daher beließ ich es dabei.

	»Du hattest deine Finger mit im Spiel«, sagte ich stattdessen.

	»Von Anfang an«, erwiderte sie lächelnd und wiegte das schlafende Kind. »Als ich sechs Monate nach unserem ersten … Zusammentreffen zurückgekehrt bin und – zu meiner großen Überraschung, nebenbei bemerkt – herausgefunden habe, dass du noch lebst, habe ich dir eine Falle gestellt. Leider ist dein Kollege an deiner Stelle hineingetappt.« Sie legte den Kopf schief. »Er hat den Vampir damals fast vernichtet, weißt du? Deshalb wollte sich mein ›Köder‹ keinem zweiten Vampirjäger entgegenstellen. Zum Glück habe ich mit ihm ja einen neuen bekommen.«

	Die war noch verrückter, als ich dachte. Und noch bösartiger.

	»Weshalb sollte ein Vampir für dich den Köder spielen wollen?«, fragte ich fassungslos.

	»Oh, es verschafft ihnen enormen Respekt, einen Jäger zu verwandeln, und die Belohnung, die ich ihm versprochen hatte, war scheinbar auch ein netter Anreiz.« Dann lachte sie wieder. Greg grinste. Es unterstrich die psychopathische Note der beiden. Ich wollte nicht wissen, was die Belohnung war. Mir lief es auch so eiskalt den Rücken hinunter.

	»Ihm musste ich nur das Versprechen geben, dich nicht zu töten«, fuhr sie fort und legte eine Hand auf Gregs Schulter. Sie sahen aus wie ein Ehepaar aus der Hölle. »Er hat persönliche Beweggründe.«

	»Miststück!«

	»Sie hat mir sehr geholfen«, knurrte Greg zornig. Auf dem Boden lagen Tierkadaver und -skelette, auch hier war der Gestank erbärmlich. Die Hexe legte das Kind auf eine alte, schmutzige Matratze, wo es friedlich weiterschlief. Auf dem Boden daneben standen leere Gläschen mit Babynahrung und eine Nuckelflasche mit Wasser. Ich stellte mir vor, wie sie sich die letzten Tage gemeinsam um das Kind gekümmert hatten. Gruselig.

	»Man darf nicht weitertrinken, sobald das Opfer stirbt«, fuhr Greg fort. Ich wandte mich ihm wieder zu, starr vor Entsetzen. »Mit der Zeit fallen die Haare aus. Am Anfang sieht man noch normal aus, aber nach und nach wird man zu dieser hässlichen Schreckgestalt.« Er sagte es sachlich, als würde es ihn nicht sonderlich kümmern. Ich registrierte es für später. Falls es ein ›für später‹ gab. »Und man verliert seinen Verstand. Hätte Sorina mir das nicht beigebracht, wäre ich irgendwann zu einer wilden Bestie geworden.«

	»Du bist eine wilde Bestie geworden, Greg«, flüsterte ich. »Was willst du?«

	»Dich.« Er lächelte wieder. »All die Jahre hast du mich ignoriert, mich wie einen Kollegen behandelt …«

	»Wir waren nur Kollegen.«

	Er schüttelte den Kopf. »Deine Arroganz fängt an, mich zu verärgern.« Er sagte es in einem Tonfall, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Aber dich zu töten wäre zu einfach. Du sollst zu dem werden, was du am meisten verabscheust. Genauso, wie ich es musste.«

	Ich sah zu dem schlafenden Kind, dem Lockvogel, dem Druckmittel. Greg kannte meine Schwäche. Er hatte sich mit der Hexe verbündet, und gemeinsam hatten sie sich diesen perfiden Plan überlegt, nachdem der ursprüngliche der Hexe schiefgegangen war. Greg war nichts weiter als ein Mittel zum Zweck, doch es fiel mir schwer, ihn als Opfer zu sehen.

	Ich war wie ein verdammter Anfänger in die Falle getappt.

	»Ich habe dir gesagt, dass du nicht alleine den Vampir jagen gehen sollst. Was dir passiert ist, ist nicht meine Schuld.«

	»Es spielt keine Rolle mehr, denn jetzt können wir für immer zusammen sein.« Auf einmal stand er direkt vor mir. Er packte meinen Unterkiefer und zwang meinen Kopf nach oben. Seine Bewegungen waren so schnell, dass ich nicht gesehen hatte, wie er auf mich zugekommen war. Er konnte mir mit einem einzigen Handgriff den Kiefer zerquetschen, wenn er wollte. Doch er versuchte, in meinen Geist zu dringen. Ich wand mich und kniff die Augen fest zusammen. Mehr konnte ich gegen ihn nicht tun, sein Griff war zu stark. Als das Baby plötzlich anfing zu schreien, öffnete ich sie aus Reflex wieder. Die Hexe hatte es geweckt und ihm weh getan. Greg legte die Hände auf meine Schultern und fing meinen Blick ein.

	»Showtime!«, sagte die Hexe. Zunächst griff ich nach seinen Handgelenken, doch sehr bald baumelten meine Arme schlaff an meiner Seite. Gregs Augen waren erschreckenderweise noch die gleichen wie früher. Weder blutunterlaufen noch schwarz oder von einem metallischen Glanz. Bloß das Dunkelbraun, wie ich es kannte. Der Blick jedoch schwächte mich, zermürbte meinen Verstand. Mit den Zähnen riss er sich die Haut vom Handgelenk, Blut spritzte aus der Wunde. Ich sah es wie durch einen Nebel. Es sollte schockierend sein. Er drückte die blutende Wunde auf meinen Mund, und trotz der Trägheit meines Verstandes wehrte ich mich. Weit hinten in meinem Kopf ahnte ich, dass etwas Schlimmes geschah. Doch ich war zu schwach. Wir befanden uns mittlerweile auf den Knien, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, gefallen zu sein. Ich wollte nichts von dem Blut schlucken, aber es war zu viel. Durch das Rauschen meines aufgeweichten Hirns hörte ich ein Zischen direkt neben meinem linken Ohr. Ein Schrei. Daraufhin spritzte weißes Gewebe aus Gregs Augenhöhle. Er ließ von mir ab.

	»Ein Mann tot, ein Mann tot!«, hörte ich jemanden wie durch Watte rufen. Allmählich kehrten die Geräusche der Umgebung zurück. Schüsse. In dem kleinen Raum hallten sie wie Bombeneinschläge nach und machten mich taub, doch anders als Gregs Einfluss zuvor. Als ich mich herumdrehte, sah ich, wie sich Greg an der Fontäne eines abgerissenen Halsstumpfes labte. Er hatte den Kopf eines SWAT-Beamten abgerissen. Um ihn herum lagen zwei weitere tote SWAT-Beamte. Wie viel Zeit war vergangen?

	»Di, runter«, schrie Mac. Ohne nachzudenken, ließ ich mich flach auf den Bauch fallen und spürte, wie Hitze über meinen Rücken fegte. Mac hatte den Flammenwerfer und Benzin mitgebracht. Sehr gut. Während Greg brüllend in Flammen aufging, entdeckte ich in meiner Reichweite eine Axt und schnappte sie mir. Es dauerte nicht lang, bis der gesamte Raum brannte.

	Die folgenden Ereignisse erschienen mir wie in Zeitlupe, obwohl sie sich innerhalb weniger Sekunden abspielten. Greg preschte mit ausgestreckten Armen wie ein wildes Tier auf Mac zu. Im hellen Schein der Flammen konnte ich deutlich den Schrecken in Macs Augen erkennen. Wie ein Standbild brannte es sich in mein Gehirn. Noch bevor er Mac packen konnte, rannte ich von hinten auf ihn zu und schlug Greg die Axt in den Nacken, woraufhin er zu Boden fiel. Wie im Wahn schlug ich weiter auf ihn ein, bis ich zusammenbrach. Der Rauch brannte in meinen Augen und machte mich fast blind, kratzte in meiner Lunge. Ich konnte nicht mehr atmen. Als Nächstes spürte ich, wie jemand mich über die Schulter warf. Dann wurde alles schwarz.

	Ich erwachte auf der Wiese vor dem Haus. Jemand blies mir durch Mund-zu-Mund-Beatmung Luft in die Lungen. Sobald mein Hustenanfall vorüber war und ich atmen konnte, wurde ich auf den Bauch gedreht. Meine Lunge brannte wie Hölle. Dann spürte ich, wie ein Schwall kaltes Wasser auf meinen Rücken gegossen wurde.

	»Das Kind, das Kind«, krächzte ich und versuchte aufzustehen. Eine schlechte Idee, mein ganzer Rücken schmerzte. Es fühlte sich an, als stünde er in Flammen.

	»Ruhig«, sagte Mac. »Beweg dich nicht. Einer der SWAT-Leute hat es gleich am Anfang rausgeholt. Während Greg dir sein Blut verabreicht hat, war er abgelenkt. Das Kind ist in Sicherheit.«

	»Die Hexe?«

	Er antwortete nicht gleich. »Was für eine Hexe?«

	Oh Gott, nein. Sie war schon wieder entkommen.

	»Und …« Ich hustete, es schmerzte. »Und Greg?«

	»Den haben wir gemeinsam getötet. Gute Arbeit, Partner.« Er goss einen weiteren Schwall kaltes Wasser über meinen Rücken. »Auch wenn du dich wie ein kompletter Hohlkopf verhalten hast, als du allein da runtergegangen bist.«

	»Mac?«, flüsterte ich und schloss die Augen. In meinem Mund schmeckte ich Blut. Gregs Blut. Ich musste selbst wie ein Vampir aussehen, aber ich lebte. Ich lebte. Ich würde mich nicht verwandeln. Nicht, solange ich nicht innerhalb der nächsten paar Wochen – bis Gregs Blut komplett aus meinem Körper war – starb.

	»Hm?«

	»Bitte, köpfe mich und verbrenne meinen Körper zu Asche, falls ich je bei einem Vampir-Einsatz sterben sollte.«

	»Worauf du dich verlassen kannst.«

	Wir fingen beide an zu lachen, was bei mir in einem schmerzhaften Hustenanfall endete. Mac lachte weiter. Ich stand noch unter Schock; was seine Ausrede für das alberne Gelächter war, wusste ich nicht.

	Aus der Ferne hörte ich die Sirenen der Krankenwagen. Endlich.
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Kapitel 8

Ich hatte Verbrennungen zweiten Grades am Rücken, Quetschungen am Kiefer und eine Bisswunde im Nacken. Von dem Biss hatte ich nichts mitbekommen. Greg war tot – endgültig. Ich heilte. Narben würden am Rücken keine bleiben, diagnostizierten die Ärzte. Bei dem Biss waren sie sich nicht sicher. Nach einer Woche konnte ich das Krankenhaus wieder verlassen, durfte jedoch nicht gleich wieder arbeiten. Jamie hatte mir in der Nacht der Einlieferung meinen Kaffee mitsamt des Zuckers gebracht und war ohne ein Wort zu sagen wieder gegangen. Er war stinksauer.

	Ben hatte mich regelmäßig besucht und mir am ersten Tag Blumen und bunte Luftballons mitgebracht. Ich erfuhr, dass Jamie ihn dazu genötigt hatte, mit ihm gemeinsam in Bens Auto zu steigen und mir zu folgen. Irgendwann auf halber Strecke hatten sie jedoch meine Spur verloren. Ich konnte mir die Situation lebhaft vorstellen – armer Ben. Einem wütenden Werwolf widerspricht man nicht, selbst wenn man nicht weiß, dass er einer ist. Während ich im Krankenhaus lag, wohnte Jamie bei mir und kümmerte sich um die Fische. Nur weil er wütend auf mich war, mussten sie ja nicht sterben, fand er. Auch das erzählte mir Ben. Sie schienen gut miteinander auszukommen.

	Ben wurde Teil unseres Teams, jedoch nicht als Vampir-Jäger – der Himmel möge ihn bewahren –, sondern als Mitarbeiter, der Hintergründe recherchierte. Spezialisierter Historiker, oder so ähnlich. Mir war es recht, solange Mac dafür sorgte, dass er vom Schreibtisch aus arbeitete. Das Kleinkind, Randy Franklin, ein Jahr, zwei Monate und zwölf Tage alt, kam in eine Pflegefamilie. Ich hoffte, er war noch zu klein, um sich je an dieses Erlebnis zu erinnern. Wir übergaben der Pflegefamilie Fotos seiner Eltern und andere persönliche Gegenstände.

	Gregs Eltern bekamen ein Begräbnis auf dem nahegelegenen Friedhof. Von Greg war für ein Grab nicht genug übrig geblieben, doch wir stellten einen Gedenkstein für ihn auf. Ab und zu gehe ich vorbei und lege Blumen vor dem Stein ab. Ich versuche, Greg so in Erinnerung zu behalten, wie er als Mensch gewesen war. Vielleicht funktioniert es, wenn ich es mir nur oft genug einrede.
Tonja Züllig: 

Elbenbiss
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Kapitel 1

Wie bitte?« Ich hatte mich bestimmt verhört, alles andere wäre zu absurd gewesen.

					»Du hast mich genau verstanden, Michael«, sagte der Professor.

					Als wir noch zusammen im Sandkasten gespielt hatten, war er Rafael gerufen worden. Später machten wir als berüchtigte »Erzengel« die Schule unsicher. Heute, mit knapp Vierzig, war er Facharzt für Psychiatrie, was mich nicht davon abhielt, ihn Professor zu nennen. Er kümmerte sich um die seelisch Angeschlagenen unserer Welt. Ich füllte meine Zeit mit dem Schreiben von Fantasy-Geschichten aus und kümmerte mich sozusagen um die Seelen in anderen Welten. Momentan war ich jedoch in einer ziemlich frustrierenden Schaffenskrise, die sich bereits mehrere Monate hinzog.

	Eine Zusammenarbeit zwischen uns stand nie zur Debatte. Das änderte sich mit dem heutigen Tag.

	»Ist das nicht ein Fall für die Polizei?«, fragte ich.

	Er schüttelte den Kopf und schürzte in der für ihn typischen Art die Lippen. »Nein, Michael, das müssen die drei zusammen durchstehen.«

	»Also steckst du dahinter? Ist das eine neue Therapieform, und ich soll dein Spitzel sein?« Die Sache gefiel mir immer weniger. Unruhig rutschte ich auf dem Küchenstuhl herum und wischte mir mit dem Handtuch den Schweiß von der Stirn.

	Der Professor hatte vor meiner Wohnungstür gestanden, als ich von meiner morgendlichen Joggingrunde zurückgekommen war. Einmal mehr war es sinnlos gewesen. Nicht der leiseste Einfall, nicht die winzigste Idee hatte sich durch die Rennerei in mein Hirn locken lassen. Es war zum Verzweifeln. Meine nächste Erzählung würde vom großen, weiten Nichts handeln.

	Ich wollte unter die Dusche.

	»Du hast doch während deiner Zeit in diesem Tolkien-Fan-Club Elbisch gelernt, oder?« Der Professor nestelte in der Innentasche seines Jacketts herum. »Hast du es noch drauf?«

	»Natürlich«, antwortete ich pikiert. Er wusste genau, dass ich als Tolkien-Fanatiker fließend Elbisch lesen und schreiben konnte.

	Vorsichtig, beinahe feierlich, reichte er mir ein postkartengroßes, schimmerndes Etwas. Als meine Fingerspitzen es berührten, durchströmte mich für einen Wimpernschlag ein erhebendes Gefühl, als ob ich mit einem Mal die Welt in ihrer Gesamtheit erfassen könnte. Meine Fingerspitzen strichen über das geheimnisvolle Material. Ich hatte keine Ahnung, was es war. Es fühlte sich an wie … der Flügel eines Schmetterlings, einen passenderen Vergleich fand ich beim besten Willen nicht. Vermutlich schaute ich ziemlich dämlich aus der Wäsche, denn der Professor grinste.

	»Du hast es also auch gespürt. Faszinierend, nicht wahr?«, fragte er mit einem Funkeln im Blick. »Das ist nichts für die Polizei, Michael. Das ist eine Nachricht aus Mittelerde, nein, Valinor, hab ich mir sagen lassen, und fällt somit in dein Fachgebiet. Lies den Text.«

	»Was ihr ersehnt, erlangt ihr nur im Einklang mit euch selbst«, stand da, geschrieben in Tengwar, elbischen Buchstaben.

	Mittelerde, Valinor, echote es in meinem Kopf. Der Professor war zwar schon immer mystisch veranlagt gewesen. Eigentlich stärker als ich. Aber dass er dermaßen absurde Dinge behauptete, überraschte mich nun doch.

	»Ha ha, sehr witzig. Du willst mich verarschen.« Ich schmiss den »Schmetterlingsflügel« auf den Küchentisch, stand auf und zog mir das verschwitzte T-Shirt über den Kopf. »Ich geh jetzt duschen. Lass dir was Besseres einfallen, um mich zu überzeugen, für deine Irren Kindermädchen zu spielen.«

	Als ich zurückkam, saß die hochgewachsene Gestalt mit der runden Nickelbrille immer noch in meiner Küche und schlürfte einen Espresso.

	»Ich zahl dir fünfhundert pro Tag plus Spesen. Ist das ein Argument?«

	Hmmm. Ich brauchte Geld. Er wusste es. »Im Ernst?«

	Sein Blick war Antwort genug. Ich setzte mich – mit einem großen Glas Wasser in der Hand – und schaute ihn erwartungsvoll an.

	Rose Duc�ur, eine Psychotherapeutin, mit der er zusammenarbeitete, wurde seit gestern Abend vermisst. Sie war nicht zur letzten Therapiesitzung im Teamkochen erschienen. Meinen Kommentar, dass es nichts gäbe, womit man verzweifelten Seelen das Geld nicht aus den Taschen ziehen könne, wischte er mit einer Handbewegung weg. Sie habe eine sensationell hohe Erfolgsquote vorzuweisen, meinte er nur.

	Jedenfalls war sie verschwunden. Seine drei Patienten waren noch am selben Abend in seiner Wohnung aufgetaucht. Sie hatten ihm das Schmetterlingsflügelding gezeigt und ihn bekniet, sich sofort mit ihnen auf die Suche zu machen. Einer der Patienten habe ihm die Nachricht vorlesen können.

	»Wer denn?« Das interessierte mich. Wer Elbisch lesen konnte, hatte definitiv einen Schaden. Ob er deshalb gleich in Behandlung gehörte, war fraglich. Tolkien-Fans gab es schließlich viele.

	»Elanor. Sie ist wegen ihrer Hypersexualität in Behandlung.«

	Elanor, natürlich. Ich verdrehte die Augen. Ein weiteres Beispiel dafür, was Eltern mit der Namensgebung anrichten konnten. Elanor hieß in der Sprache der Grau-Elben ›Sonnenstern‹. Kein Wunder, dass die Arme Elbisch lernte. Ich kannte mal ein Mädchen, das Swetlana hieß. Sie studierte später Russisch, obwohl ihre Familie so viel mit Russland zu tun hatte wie Vögel mit Pressluftbohrern.

	»Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte ich skeptisch.

	Der Professor leerte seine Espressotasse und legte fünf Hunderter auf den Küchentisch. »Die drei sind auf deinen Wagen angewiesen. Elanor meinte, Rose könne bereits weit weggebracht worden sein. Das ist für deine Auslagen. Kauf Verpflegung und Schlafsäcke. Meine Patienten sind etwas eigen. Ich glaube nicht, dass du sie dazu bringst, in Motels zu übernachten. Und wie lange es dauert, bis ihr Rose gefunden habt, weiß ich nicht. Die drei kommen heute Abend gegen neun her, und Elanor wird dir sagen, wohin du fahren sollst.«

	Ich stutzte. Der Kerl hatte bereits alles arrangiert und war vom Erfolg seiner Mission überzeugt gewesen, bevor er mich gefragt hatte. Ich starrte ihn düster an. »Wieso erst so spät?«

	»Wladimir, der Depressive, kann nicht früher«, antwortete er lapidar, tätschelte meinen Arm und verabschiedete sich mit einem, wie mir schien, sonderbaren Lächeln. Die Hand auf der Türklinke, wandte er sich noch einmal um. »Der dritte Patient heißt übrigens Wolf und ist Ailurophobiker. Und, Michael, ich fliege morgen Früh nach Neuseeland zu einer Konferenz, sonst hätte ich die drei selbst begleitet. Sei bitte nett zu ihnen, ja? Wenn ich die Nachricht aus Valinor richtig verstanden habe, müssen die drei auf der Reise erst zu sich finden, ihre wahre Natur akzeptieren und ihre Traumata überwinden. Glaube mir, da haben sie einiges zu bewältigen.«

	Dann war er weg. Ich starrte die geschlossene Tür an und schüttelte den Kopf, während ich mir das Gesagte noch einmal durch den Kopf gehen ließ. War ja klar, was ich als Nächstes tat. Ailurophobie googlen. Fast wäre ich am darauffolgenden Lachkrampf erstickt. Der Typ hatte Schiss vor Katzen!

	Der späte Aufbruch hatte den Vorteil, dass ich ausreichend Zeit hatte, sämtliche Vorbereitungen für eine mehrtägige Abwesenheit zu treffen, und den Nachteil, dass ich mir endlos Gedanken über die sexsüchtige Elanor, den depressiven Wladimir, den Angsthasen Wolf und die Situation insgesamt machen konnte. Gegen Abend war ich davon überzeugt, dass die Polizei hier wirklich nichts ausrichten konnte, verdächtigte jedoch den Professor, die Chose eingefädelt zu haben. Die Nachricht auf Elbisch war ein netter Versuch, mein Interesse zu wecken. Aber weshalb? Er hätte mich doch einfach fragen können, ob ich die drei Irren bei ihrem Selbstfindungstripp mit integrierter Schnitzeljagd herumchauffiere.
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Kapitel 2

Mein Schädel wird sich für immer an die erste Begegnung mit den Patienten des Professors erinnern. Ich stieß ihn blutig, als ich mich vor Schreck über ihr plötzliches, lautloses Auftauchen überstürzt aufrichtete und mit der Kante des Kofferraumdeckels kollidierte.

	Benommen presste ich die Hand auf den, wie sich herausstellte, harmlosen, aber stark blutenden Schwartenriss, kniff die Augen zusammen und versuchte, trotz des stechenden Schmerzes nicht lauthals zu fluchen.

	Ich hockte mich auf die Stufen zu meiner Wohnungstür. Elanor verband mir den Kopf, und ich war froh, dass ich saß. Sie stand unmittelbar vor mir und roch betörend nach Blumen. Ich blickte, ob ich wollte oder nicht –, und ich wollte unbedingt – direkt auf ihre wohlgeformten Schenkel. Ihr grüner Rock endete, bevor man das Wort fertig ausgesprochen hatte.

	Ich schloss die Augen.

	Als ich sie wieder öffnete, schwebte ein engelsgleiches Gesicht vor mir. Mandelförmige, grüngolden schimmernde Augen, umrahmt von überirdisch langen Wimpern, schauten mich besorgt an.

	»Es geht mir gut«, hauchte ich. Etwas anderes wäre in meiner Situation frevelhaft gewesen. Dieser Mund, diese ungehörig geschwungenen Lippen … Sämtliches Blut, eben noch wie wild in meinem Kopf rauschend, machte sich auf Richtung Süden.

	»Entschuldigt mich, ich bin gleich zurück, geh mir nur die Hände waschen«, nuschelte ich benommen.

	Mann, sah ich mit dem Verband bescheuert aus – und das in Gegenwart einer sexsüchtigen Klassefrau. Du bist ein echter Glückspilz, Michael, dachte ich und nickte meinem Spiegelbild anerkennend zu. Dann warf ich ein Gramm Paracetamol ein und trat ans Wohnzimmerfenster.

	Elanor trug eine Gianna-Nannini-Schirmmütze, die sie bis weit über die Ohren hinuntergezogen hatte. Wahrscheinlich verbirgt sich darunter wunderschönes, langes blondes Haar, zuckte es durch meinen lädierten Schädel. Ich löste meinen Blick von ihren Brüsten, die durch ein knallenges, grünes Top gefangen gehalten wurden, und wandte mich ihren Beinen zu. Schwarze, bis zu den Knien reichende Stiefel komplettierten das verruchte Bild.

	Genug gestarrt. Ich ergänzte meine Ausrüstung mit einigen Schmerztabletten und nahm meine Jack-Wolfskin-Jacke vom Haken. Sicher ist sicher.

	»Da bin ich wieder. Ich bin Michael.« Ich gab mir Mühe, Elanor mit etwas, das ich für einen souveränen Blick hielt, zu umgarnen.

	»Ich bin Wolf«, knurrte es da von links. Ich zuckte zusammen, als mir der Typ seine riesige Pranke entgegenstreckte. Sein Händedruck war, wie befürchtet, tödlich. Beinahe hätte ich vor Schmerz aufgeschrien, nahm mich aber, im Bewusstsein der Traumfrau in meiner Nähe, zusammen. Als kompletter Idiot und Weichei in einem wollte ich dann doch nicht dastehen.

	Wolfs dunkle Augen waren dauernd in Bewegung und bildeten einen seltsamen Kontrast zu seinen struppigen, in alle Richtungen abstehenden, dunkelblonden Haaren. Verdammt, der Typ hatte die Statur von Hugh Jackmans jüngerem Bruder! Ich sah meine Chancen, bei Elanor zu landen, mit Überschallgeschwindigkeit sinken.

	Dann stand auf einmal der Dritte da.

	»Du meine Güte, geht’s dir gut?«, entfuhr es mir, als ich das totenbleiche Gesicht mit den dunklen Schatten unter den Augen sah.

	»Es geht schon. Ich kann nur kein Blut sehen. Ich bin Wladimir.« Seine Stimme war angenehm leise und melodiös und sein Händedruck nach Wolfs Quetsche eine wahre Wohltat, kam sie doch einem kalten Umschlag gleich. An Durchblutungsstörungen litt der Arme auch.

	Eine seltsame Spannung, deren Ursache ich nicht erfassen konnte, lud die langsam kühler werdende Nachtluft auf. Ich beschloss, mir nichts anmerken zu lassen und gute Laune zu verbreiten. Schließlich war ich kein Psychiater. Sollten die ihre Probleme mit dem Professor besprechen.

	Elanor fragte mich nach dem Schmetterlingsflügelding. Ich hatte es eingesteckt, nachdem es der Professor auf dem Küchentisch liegen gelassen hatte. Sie nannte es »Fingerzeig der Ahnen«. Sehr poetisch. Als ihre schlanken Finger sachte und voller Ehrfurcht darüberstrichen, schien es mir, dass ihre Augen aufleuchteten und von ihrer Gestalt ein kaum vernehmliches Summen erklang, aber vielleicht hatte ich eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen. Elanor rollte das Ding schließlich vorsichtig zusammen und ließ es wie selbstverständlich im Ausschnitt ihres Tops verschwinden.

	Ich schluckte und wandte mich gezwungenermaßen Wladimir zu, der mich höflich bat, sich den Kofferraum meines Wagens ansehen zu dürfen. Ich seufzte innerlich zum ersten Mal auf, aber da ich mich auf alles Mögliche eingestellt hatte und nicht unter Zeitdruck stand, erfüllte ich ihm seinen Wunsch. Er blinzelte hinein, streckte dann seinen Arm bis zur Lehne des Rücksitzes und rüttelte an der Abdeckung. Dann nickte er, lächelte unsicher, und ich durfte den Deckel wieder schließen.

	Wolf hatte sich unterdessen auf den Beifahrersitz gequetscht, sodass sich Wladimir und Elanor mit den hinteren Plätzen begnügen mussten.

	»Wen hättest du lieber hinter dir, Wölfchen, mich oder den Kalten?«, säuselte Elanor und beugte sich zwischen den Sitzen nach vorn. Der Anblick, den ihre Brüste dabei boten, war vom Feinsten, aber Wolf wandte sich ab und knurrte etwas Unverständliches. Das Luder setzte sich glockenhell lachend hinter mich, was mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.

	Gespannt, was weiter geschehen würde, ließ ich den Wagen langsam die Auffahrt hinunterrollen. Elanor lotste mich aus der Stadt auf eine Überlandstraße Richtung Süden. Unterdessen war es dunkel geworden. Die Scheinwerfer schnitten zwei helle Kegel aus der Nacht heraus.

	Da bemerkte ich schräg hinter mir eine Lichtquelle. »Würdest du bitte deine Taschenlampe ausmachen, Wladimir? Sie stört mich beim Fahren.« Ich warf dem noch immer blassen Gesellen einen Blick im Rückspiegel zu.

	»Aber ich habe solche Angst im Dunkeln«, flüsterte der.

	Irgendetwas in seiner Stimme machte mich butterweich. »Dann lass sie eben an, aber achte darauf, dass du mich nicht blendest, ja?«, hörte ich mich sagen und warf erneut einen Blick in den Rückspiegel.

	Da war es bereits passiert.

	Wolf stieß einen kehligen Laut aus, und Elanor schrie auf. Im selben Moment prallte etwas von rechts gegen den Wagen und wurde kurz darauf vom Hinterrad überrollt. Das Geräusch splitternder Knochen war ekelerregend. Ich stieg voll auf die Klötze. Wolf krachte wuchtig gegen die Abdeckung des Handschuhfachs und die Windschutzscheibe.

	»Scheiße!«, stieß ich hervor. »Was war das?«

	»Ein Katze! Hast du sie denn nicht gesehen?«

	»Glaubst du, ich hätte sie überfahren, wenn ich sie gesehen hätte?«, zischte ich ungehalten und drehte mich um. Elanor stopfte gerade eine Haarsträhne unter ihre verrutschte Mütze. Im seltsamen Licht von Wladimirs kleiner Lampe schimmerte sie golden.

	Okay, Ruhe bewahren.

	»Ist jemand verletzt?«, fragte ich in die Runde. Allgemeines Kopfschütteln war die Antwort. Auf Wolfs Stirn spannte sich die Haut und glänzte verdächtig. Er hatte sich eine schöne Beule eingehandelt, aber sonst schien ihm nichts zu fehlen. Glück gehabt. Der hätte sich ja anschnallen können.

	Ich lenkte den Wagen in die Wiese neben der Straße und schaltete die Warnblinker ein. »Kommst du mit nachschauen?«, fragte ich Wolf, aber der schüttelte den Kopf und wandte sich ab.

	Na dann nicht, Angsthase.

	Im Schein meiner Hightech-Taschenlampe fand ich das traurige Häufchen, das vor kurzem noch eine Katze gewesen war, sofort. Ich hatte sie voll erwischt, da war definitiv nichts mehr zu machen. Ich wollte bereits zurückgehen, als ich ein dünnes Piepen hörte. Eigentlich eher ein hohes Fiepen, das ich nicht einordnen konnte. Meine Taschenlampe malte Lichtlinien in die Wiese, und dann fand ich sie. Zwei niedliche, kleine Kätzchen, ein schwarzes und ein getigertes Knäulchen.

	Was zum Teufel machen die denn hier?, zuckte es durch meine Hirnwindungen, und im nächsten Moment wurde mir klar, dass ich soeben ihre Mutter flachgefahren hatte.

	»Wir können sie nicht hierlassen, Michael.«

	Ich stieß einen Schrei aus und fuhr herum. Wie schaffte es diese Frau bloß, mit solchen Stiefeln geräuschlos zu gehen? Das war doch gar nicht möglich! Oder war ich so auf die Kätzchen konzentriert gewesen, dass ich Elanor schlicht nicht gehört hatte?

	»Wir müssen sie mitnehmen, Michael«, sagte sie eindringlich. »Ich spüre es. Die Ahnen wollen es, wegen Wolf.« Sie langte mit einer graziösen Bewegung nach den beiden Tierchen, die sofort verstummten und sich vertrauensvoll an sie kuschelten. Ich schüttelte derweil verwirrt den Kopf. Die Ahnen? Wegen Wolf?

	Als ich mich wieder hinter das Steuer setzte, starrte der mich an, als ob ich der Leibhaftige wäre.

	Ich starrte zurück. Mit seiner Stirn stimmte etwas nicht, aber mir wollte nicht einfallen, was. Er war kreideweiß und zitterte. Schweiß rann ihm über das Gesicht in den Bart, und seine Augen glänzten fiebrig.

	»Was hast du?«, fragte ich und befürchtete, dass er sich doch ernsthaft verletzt hatte.

	Dann begriff ich. »Wolf, die beiden Kätzchen sind winzig. Du könntest sie mit zwei Fingern zerquetschen.«

	»Wage das ja nicht!«, zischte Elanor hinter mir.

	Alle Beschwichtigungsversuche nützten nichts. Der arme Kerl atmete schwer, schwitzte weiter, öffnete und schloss pausenlos seine riesigen Pranken und starrte aus dem Fenster. Jedes Mal wenn eines der Kätzchen fiepte, zuckte er zusammen.

	Auf einem Weg – mitten in einem Wald – ließ mich Elanor anhalten. Wolf sprang aus dem Wagen, kaum dass dieser stillstand, und eilte davon. Ich fluchte leise und wollte ihm folgen, aber Wladimir, der erstaunlich schnell an meiner Seite war, hielt mich zurück.

	»Der findet uns wieder, aber du würdest dich in der Dunkelheit verirren.«

	Die Nacht war mild, die Umgebung voller fremdartiger Geräusche. Der dünne Lichtstrahl von Wladimirs Taschenlampe war mir mit einem Mal überhaupt nicht mehr unangenehm, sondern tröstlich. Wir lehnten an der noch warmen Motorhaube, während Elanor mit den Kätzchen im Wagen sitzen geblieben war.

	»Du siehst immer noch bleich aus«, sagte ich und schaute Wladimir von der Seite an. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

	Er lächelte traurig. »Nein, Michael, es geht mir nicht gut, und das schon eine Weile. Aber jetzt hör schon auf, so zu tun, als ob du dich um mich sorgen würdest. Das ist zwar sehr rücksichtsvoll, aber absolut unnötig.«

	»Du kommst da schon wieder raus.« Das sagte man doch in so einer Situation, oder?

	Er warf mir einen bedeutsamen Blick zu. »Du hast es noch nicht begriffen, nicht wahr?«

	»Was denn?«

	»Was ich bin.«

	»Doch, klar«, entgegnete ich. »Du bist gewaltig depressiv. Der Professor hat mich informiert.«

	»Das meine ich nicht«, sagte Wladimir mit seiner sonoren Stimme. Ich kann mich deutlich an den Schauer erinnern, der mir bei seinen Worten über den Rücken lief.

	»Was dann?«, fragte ich, war mir jedoch nicht sicher, ob ich es wirklich wissen wollte.

	»Ich bin ein Vampir, Michael.«

	Ich gab mir große Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken, aber es gelang mir nicht völlig. Das war auch zu absurd. Vampire gehörten ins Reich der Fantasie. Niemand wusste das besser als ich, der ich täglich mit ihnen zu tun gehabt hatte, jedenfalls vor meiner Schreibblockade.

	»Ach so, das.« Ich versuchte, meine Stimme neutral klingen zu lassen.

	»Du glaubst mir nicht«, sagte Wladimir leise.

	Da hatte er allerdings recht.

	»Weißt du Wladimir, Vampire haben selten Mühe damit, Blut zu sehen, und fürchten sich nicht im Dunkeln. Aber die Kleidung ist wirklich schick und das Make-up top. Und dass du einen tiefen Blutdruck und deswegen kalte Hände hast, passt natürlich gut. Aber da ist noch etwas ziemlich Auffälliges, das leider nicht stimmt.«

	»Was denn?«, fragte er matt.

	Ich klapperte mit meinen Zahnreihen.

	»Ach so, du meinst die Eckzähne. Die habe ich mir richten lassen«, erklärte er sanft.

	Ich hätte am liebsten losgeprustet. Der Typ war vielleicht eine Nummer. »Die wachsen doch nach, Wladimir«, sagte ich vorsichtig. Bemüht, jeglichen Spott aus meiner Stimme zu verbannen.

	»Mit der Zeit nicht mehr so schnell, wenn du es oft genug machen lässt.« Er zuckte müde mit den Schultern.

	Ich schloss die Augen. Dem war nicht mehr zu helfen.

	»Aber dass Wolf ein Werwolf ist, glaubst du, oder? Das sieht man ja«, meinte er dann mit einer kindlich wirkenden Spur Trotz in der Stimme.

	Das war zu viel. Ich lachte los und schlug mir mit den Händen auf die Oberschenkel. Erst als ich realisierte, dass er mich verwirrt musterte, nahm ich mich zusammen. »Wolf ist so wenig ein Werwolf wie du und ich, Wladimir. Er hat nur ein paar Haare mehr als wir zwei zusammen. Okay, und Muskeln ebenfalls. Aber hast du nicht mitgekriegt, dass er sich wegen der beiden Kätzchen vor Angst fast in die Hosen gemacht hat?«

	»Deswegen hat ihn sein Clan auch verstoßen. Ist schon sehr lange her. Hat er in der Gruppentherapie erzählt.«

	Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Was ging hier ab? Die Typen waren noch viel verrückter, als ich befürchtet hatte. »Und Elanor ist eine Elfe«, sagte ich erschöpft. Es war als Witz gemeint.

	»Uh, nein, sag das ja nicht, sonst kratzt sie dir die Augen aus«, meinte Wladimir beschwörend.

	Schön, da war ich beruhigt. Blieb also nur ihre Sexsucht. Damit würde ich zurechtkommen.

	»Sie ist eine Elbenfrau. Stammt in direkter Linie von Feanor ab. Er war der Größte unter den Kindern Ilúvatars und bekannt für das Geschick seiner Hände …«

	»… und seines Geistes. Leider waren sein Stolz, seine Eifersucht und sein Zorn genauso ungestüm wie seine Erfindungsgabe. Ich kenn das Buch, Wladimir. Sie hat euch reingelegt. Sie ist eine normale, wunderschöne Frau mit einer aus der Bahn geratenen Libido.« Mein Kopf fing wieder an zu schmerzen. Ich schloss die Augen, griff mir an die Nasenwurzel und drückte die beiden Punkte unmittelbar links und rechts davon. Manchmal half das.

	»Sie hat goldenes Haar und spitze Ohren«, entgegnete Wladimir schwach.

	»Solche Ohren hat Mr. Spock auch, und Leonard Nimoy ist deswegen trotzdem kein Vulkanier«, erwiderte ich ruppiger als beabsichtigt. Es tat mir sofort leid, denn Wladimir sah mich verwirrt an und hatte offensichtlich keine Ahnung, wovon ich sprach.

	»Vergiss es, mein Freund.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn ich nur wüsste, wo dieser Wolf steckt. Der Professor bringt mich um, wenn ich ohne ihn nach Hause komme.«

	»Hast du etwas zu essen? Es ist bald Vollmond, da hat er immer furchtbaren Hunger. Leg es auf die Kühlerhaube, so kannst du ihn anlocken.«

	Ich stöhnte entnervt auf, holte aber die Tüte mit den Sandwiches aus dem Kofferraum. »Was mag er denn am liebsten? Schinken, Salami, Bündnerfleisch?«

	»Hast du auch Käse? Er ist Vegetarier.« Wladimir sagte es todernst.

	Mir war das Lachen vergangen. Das Reden auch. Wenn das so weiterging, würde ich mich am Ende dieses Trips erschießen oder aufhängen oder beides. Ein vegetarischer Werwolf, ein depressiver Vampir und eine sexsüchtige Elbenfrau!

	Ohne ein weiteres Wort wickelte ich ein Käsesandwich aus. Kaum eine Minute später huschte ein Schatten durch die Baumreihen, der zu Wolf wurde. Lauernd sah er sich nach allen Seiten um. Im schwachen Schein der Taschenlampe sah es tatsächlich aus, als ob er schnuppere. Dann fixierte er mit stechendem Blick den Wagen.

	»Hier riecht es nach Essen«, knurrte er. »Kann ich was abhaben? Bitte?«

	Oh wie schön, ein freundlicher Werwolf, dachte ich und grinste. »Klar, nur zu. Such dir was aus.«

	Er nahm das Käsesandwich. Er nahm sich tatsächlich das Käsesandwich! Und danach eins mit Eiern. Irgendwoher musste das Eiweiß für all diese Muskeln schließlich kommen.

	Wladimir wollte nichts essen. Er hielt seine Rolle angesichts des mampfenden Wolfs in bewundernswerter Weise durch.

	»Wir bleiben die Nacht über hier«, verkündete Elanor plötzlich. Sie war geräuschlos aus dem Wagen gestiegen und streckte sich wohlig in den Nachthimmel. Der Bissen, auf dem ich gerade herumkaute, blieb mir beinahe im Hals stecken.

	»Hast du heute Morgen nicht gesagt, dass es eilt?«, knurrte Wolf.

	»Du hast den Fingerzeig der Ahnen offensichtlich nicht richtig verstanden, Wolf. Wir werden Rose erst finden, wenn wir uns selbst wiedergefunden haben. Du bist dir hoffentlich im Klaren, was das in deinem Fall bedeutet.« Ihre Augen schienen in der Nacht Funken zu sprühen, dermaßen wütend schaute sie Wolf an.

	»Natürlich weiß ich das, aber ich brauche Zeit! Und die Anwesenheit dieser Viecher erleichtert es mir nicht gerade«, schnauzte er sie an.

	Ich hatte aufgehört zu kauen und verfolgte das Duell der beiden atemlos.

	Elanor stemmte die Arme in die Hüften und verdrehte die Augen. »Diese Viecher, wie du sie nennst, haben die Ahnen uns geschickt, um dir zu helfen!«

	»Ach ja? Nett, wirklich. Und weshalb lassen sie dann nicht die kindische Taschenlampe des Kalten verschwinden?«

	»Jetzt werde nicht beleidigend. Wladimir hatte heute schon eine Prüfung zu bestehen, als sich Michael den Kopf gestoßen hat, und er hat es gut gemeistert. Im Gegensatz zu dir.«

	Wolf richtete sich drohend auf.

	»Entschuldige, ich bin auch nervös.« Elanor atmete tief durch, holte das Schmetterlingsflügelding aus ihrem Ausschnitt und streichelte sachte über die Buchstaben. »Ich spüre im Moment nur Ruhe, keine Richtung. Wir müssen hierbleiben, es bringt nichts, auf gut Glück loszufahren. Rose wird für uns durchhalten«, flüsterte sie und rollte die Botschaft wieder zusammen.

	Wolf fixierte sie mit einem seltsamen Blick, winkte resigniert ab und zog sich mit zwei zuvor sorgfältig ausgebeinten Sandwiches – das Fleisch hatte er fein säuberlich in eine Papiertüte gelegt – an den Rand der kleinen Lichtung zwischen zwei Baumstämme zurück.

	Ich wusste nicht, was ich zu dem Theater sagen sollte. Also schwieg ich und beschloss, erst mal abzuwarten und meine Gedanken zu ordnen. Als ich mein Sandwich hinuntergewürgt hatte, holte ich die Schlafsäcke aus dem Kofferraum, aber keiner wollte einen haben. Mir war es egal. Sollten sie eben auf dem Boden schlafen. Das war nicht mein Problem.

	Ich suchte mir ein einigermaßen ebenes Plätzchen etwas abseits und ging stillschweigend davon aus, dass die drei es mir gleichtun würden. Nichts dergleichen geschah. Im blassen Schein des fast vollen Mondes sah ich, dass Elanor mit hoch erhobenem Kopf wie eine in Stein gemeißelte Statue dastand. Wladimir lehnte an der Kühlerhaube und spielte mit seiner Taschenlampe, und Wolf hockte zwischen den Baumstämmen.

	Ich legte mich hin und hatte die Nase gestrichen voll von diesen Irren. Ein eingebildeter Vampir, ein Werwolf und eine Elbenfrau, die sich wegen Kätzchen und Taschenlampen beinahe an die Gurgel gingen und von irgendwelchen Ahnen schwafelten. Lachhaft.

	Ich war kaum weggedämmert, als ich wieder erwachte. Was hatte mich geweckt? Weiter hinten raschelte es im Gebüsch. Über mir schrie ein Käuzchen. Der Mond tauchte die Umgebung in ein unwirkliches, silbernes Licht.

	Dann sah ich sie. Sie stand neben meinem Schlafplatz und schaute auf mich herunter. Die Schirmmütze beschattete ihr Gesicht. Ihre leicht geöffneten, vollen Lippen glänzten verheißungsvoll. Sonst war sie nackt, und ihre makellose Haut schimmerte im Mondlicht. Ich kam mir vor wie eine in einem Spinnennetz gefangene Fliege. Ich konnte zwar noch ein wenig herumzappeln, eine Flucht war jedoch unmöglich. Wollte ich überhaupt fliehen? Bestimmt nicht.
[home]
Kapitel 3

Als ich erwachte, war die Sonne zur Hälfte über den Horizont geglitten. Einen Moment lang blieb ich liegen und versuchte, mich zu sammeln. Tausend Dinge schwirrten in meinem Kopf herum. Was hatte ich geträumt, was nicht?

	Elanor saß im Wagen und spielte mit den Kätzchen. Sie sah mich an, als ob nichts geschehen wäre. Ich fühlte Verwirrung in mir aufsteigen. Sie nickte in Richtung einer kleinen Anhöhe und sagte, dass es dahinter einen Bach gäbe.

	Ich trottete in Gedanken versunken in die angegebene Richtung und blieb in Sichtweite des Baches abrupt stehen. Etwa zwanzig Meter vor mir kauerte Wolf am Wasser – und rasierte sich. Mit einem riesigen, altmodischen Rasiermesser.

	»Was stierst du so blöd? Komm schon runter. Ich habe dich längst gehört. Du stampfst wie eine Horde Wildschweine durch den Wald«, fuhr er mich an.

	Na, guten Morgen aber auch. Ich war beleidigt, hielt es aber, angesichts des Messers und der auch sonst überaus beeindruckenden Gegebenheiten, für klüger, den Mund zu halten.

	Er sah mir entgegen, schien wieder zu schnuppern und richtete sich plötzlich zu seiner ganzen Größe auf. »Hast du es mit Elanor getrieben?«, spie er mir entgegen.

	»Was geht dich das an?«, giftete ich zurück. Es war ein Reflex, den ich sofort bereute. Die Vorstellung, dass er ein Werwolf sein könnte, war irgendwie beunruhigend und angesichts seines Körperbaus nicht völlig aus der Luft gegriffen. Ich schaute ihm nicht in die Augen. Bloß nicht provozieren!, mahnte ich mich.

	»Du Idiot. Du blöder Idiot! Jetzt sitzen wir hier endgültig fest! So finden wir Rose und das Silima nie!«, schrie er mich an.

	Idiot, Rose, Silima. »Wie bitte?« Ich fühlte mich wie ein dreijähriges Kind, dem jemand die Relativitätstheorie erklärte.

	»Was denkst du denn, wie wir Rose finden, wenn Elanor keine Verbindung zu ihren Ahnen aufnehmen kann? Und wenn sie Sex hat, verliert sie vorübergehend ihre magischen Fähigkeiten und kann uns nicht mehr leiten. Die Verbindung muss sich erst wieder aufbauen. Das ist sehr schmerzhaft und kostet sie viel Kraft. Du begreifst aber auch gar nichts!«

	Einen Moment lang befürchtete ich, Wolf würde auf mich losgehen, doch er knurrte nur und wandte sich dann ab. Zu meiner nicht geringen Erleichterung steckte er sein Rasiermesser weg, zog sich das T-Shirt über und ging davon.

	Ich starrte ihm entgeistert nach. Silima, magische Fähigkeiten, drei Verrückte und Professors verschwundene Kollegin. Langsam wurde mir mulmig zumute.

	Silima war ein sagenhafter Stoff, eine leuchtende Substanz unbekannter Zusammensetzung, die von Feanor, angeblich Elanors direkter Vorfahre, entwickelt worden war. Die drei Juwelen, die mit dem Licht der zwei Bäume erstrahlten, galten als die größten Kunstwerke, die je von den Kindern Ilúvatars hervorgebracht worden waren. Das Äußere dieser Juwelen war aus Silima geschaffen. Wer wie ich J. R. R. Tolkien vergötterte, wusste das. Aber Wolf redete, als ob Silima tatsächlich existierte.

	Als ich zum Wagen zurückkam, stritten sich Elanor und Wolf lautstark.

	»Es tut mir leid! Es war stärker als ich. Ich konnte nichts dagegen machen. Jetzt mach kein Drama daraus! Du weißt, dass ich noch nicht gesund bin.«

	»Deine Prüfung hast du jedenfalls geschmissen. Mit deinem Verhalten gefährdest du uns alle. Du weißt, dass unser Gegner stärker wird, je länger er sich in der Nähe des Silima aufhält, bevor wir die beiden finden. Und wenn er das ist, was du befürchtest, verlässt Rose ihre Lebenskraft, je länger sie ihm ausgesetzt ist, desto schneller.«

	»Natürlich weiß ich das!« Elanor stampfte wütend mit dem Stiefel auf den Boden, was seltsamerweise nicht das geringste Geräusch verursachte. »Aber er ist doch nur ein Mensch. Das ist etwas anderes als mit dir. Es dauert bestimmt nicht lange.« Sie versuchte, seine Brust zu berühren, aber er schlug ihre zarte Hand grob zur Seite und wandte sich ab.

	Unterdessen hatten ihre Worte mein Bewusstsein erreicht. Ich hätte wahrscheinlich beleidigt sein müssen, aber mein Hirn war mit den verwirrenden Eindrücken der letzten Stunden dermaßen überlastet, dass ich mich nicht mit solchen Nebensächlichkeiten abgeben konnte. Nicht jetzt. Sonst würde ich noch wie Wladimir in eine Depression getrieben. Wladimir. Wo war der überhaupt? Ich schob das soeben Gehörte beiseite und schaute mich suchend um. Er war nirgends zu sehen. Schulterzuckend holte ich meinen Schlafsack, stopfte ihn in die Hülle und wollte gerade den Kofferraum öffnen, als Elanor wieder mal geräuschlos neben mir auftauchte.

	»Bist du verrückt? Lass den Kofferraumdeckel zu!«, zischte sie.

	»Was ist denn? Ich will nur meinen Schlafsack verstauen.« Ich sah sie genauer an. Sie erschien mir tatsächlich noch zarter als gestern, noch feenhafter.

	»Und Wladimir? Wir brauchen ihn, um Rose zu befreien.«

	»Wieso? Wo ist er überhaupt?«

	»Mann, du begreifst aber auch gar nichts. Dabei hat der Professor gesagt, du wüsstest über uns Bescheid und könntest damit umgehen.«

	Ihr vorwurfsvoller Blick aus Augen wie Himmel und Erde machte mich verlegen. Sie hatte recht. Ich musste mehr Rücksicht auf diese durchgeknallten Typen nehmen.

	»Lass mich raten«, sagte ich, bemüht, meiner Stimme einen beruhigenden Klang zu geben. »Wladimir ist im Kofferraum. Er versteckt sich vor der Sonne, weil er ein Vampir ist.«

	Elanor nickte. Aber anders, als ich es erwartet hatte – mit viel zu viel Ernst.

	»Okay, vielleicht wäre es an der Zeit, dass du mir mal die ganze Geschichte erzählst, von Anfang an.«

	Wir setzten uns zu den beiden Kätzchen auf die Rückbank des Wagens.

	»Die Elben sind die Erstgeborenen, die Älteren Kinder Ilúvatars, erdacht im dritten Thema der Ainulindale, die ältesten und edelsten sprechenden Wesen von Mittelerde.« Dann brach sie ob meines entsetzten Blicks in helles Gelächter aus. »Okay, das war ein Witz. Ich weiß, dass du nicht diesen Anfang gemeint hast, entschuldige.« Sie legte ihre schlanke, zarte Hand auf meinen Oberschenkel, was meiner Konzentration nicht gerade förderlich war. Sie musterte mich aus ihren Sternenaugen, als ob sie abschätzte, wie viel sie mir zumuten konnte. Dann zog sie ihre Hand seufzend wieder weg.

	»Komm her, Manwe«, schnurrte sie stattdessen und fischte das schwarze Knäulchen aus dem Raum zwischen Vorder- und Rücksitz. »Varda wartet auf dich.«

	Ich schloss die Augen. Sie hatte die Kätzchen nach dem höchsten Fürst und der höchsten Fürstin der sieben Mächte benannt. Zärtlich streichelte sie die beiden auf ihrem Schoß, was gut für mich war, weil so ihre Hände beschäftigt waren.

	»Ich versuche, mich kurzzufassen. Meine Ahnen, vermutlich ist Feanor ihr Anführer, bestrafen mich für mein Verhalten. Sie wollen mir aber gleichzeitig helfen, gesund zu werden. Deshalb haben sie Rose entführen lassen, nachdem sie erfahren haben, dass ihr Silima anvertraut worden war. Es sollte mir nicht zu einfach gemacht werden. Wolf und Wladimir haben eigentlich nichts damit zu tun. Sie hatten Pech, mit mir in derselben Kochgruppe eingeteilt worden zu sein. Jetzt kommen die beiden auch in den Genuss von Feanors Hilfe.« Sie rollte missmutig mit den Augen.

	»Aber …« Ihr Blick ließ mich verstummen.

	»Ich lebe bereits sehr lange … zügellos. Die Ahnen dulden es nicht länger. Sie ließen mir mehrere Warnungen zukommen, aber ich ignorierte sie. Also nahmen sie mir meine ureigensten Fähigkeiten. Das, was mich zu dem macht, was ich bin – jedes Mal, wenn ich … meinem Verlangen nachgab. Meine telepathischen Fähigkeiten, meine Heilkräfte, alles. Das da …«, sie deutete auf den Verband um meinen Kopf, »… ist für eine Elbenfrau normalerweise ein Klacks. Normalerweise. Als ich endlich einsah, dass ich nicht mehr so weitermachen konnte, beschloss ich, eine Therapie zu machen. Der Professor war ein Glücksfall. Ich bin sicher, dass mich meine Ahnen zu ihm geführt haben. Rafael empfahl die Kochtherapie bei Rose. Sie ist eine von uns, eine Halbelbenfrau, hast du das gewusst?«

	Ich schüttelte betreten den Kopf und unterdrückte ein Stöhnen. Noch so eine.

	»Ihre Gruppenkochtherapie fördert das Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten und in diejenigen der Partner. Dank der speziellen Speisen, die die Patienten unter ihrer Leitung herstellen, gesunden sie schneller und leichter. Für die letzte Sitzung hat sie uns etwas Spezielles angekündigt. Silimantia.«

	»Noch nie gehört«, entfuhr es mir ungnädig. »Was soll das denn sein?«

	Sie lächelte mich nachsichtig an. »Ja, das kannst du natürlich nicht wissen. Das hat er ihm nicht erzählt.«

	»Wer hat wem was nicht erzählt?« In meinem Kopf begann es wieder zu pochen.

	»Der Gesandte Ilúvatars hat es John nicht erzählt.«

	»Wie bitte?«

	Ihr helles, perlendes Lachen erklang wieder. »Hast du etwa gedacht, dein hochverehrter J. R. R. Tolkien hat sich das alles selber ausgedacht? Aber nein! Der Gesandte Ilúvatars hat ihm die Ehre erwiesen und ihn eingeweiht.«

	Noch bevor ihre ungeheuerlichen Worte mein Gehirn richtig erreicht hatten, gab es einen lauten Knall, und ich schrak zusammen.

	Wolf hatte seine Pranke unsanft auf die Kühlerhaube geknallt und starrte uns durch die Windschutzscheibe drohend an.

	»Hast du noch etwas zu essen, Michael? Ich bin am Verhungern!«, rief er unwirsch.

	»In der Papiertüte neben dem Wagen müssen noch jede Menge Sandwiches sein«, antwortete ich. Er hob die Tüte mit finsterem Blick hoch und stellte sie auf den Kopf. Sie war leer. Wenn der Typ bereits alles gefuttert hat, kann er unmöglich noch hungrig sein, sinnierte ich.

	»Hast du noch Lembas, Elanor?«, fragte er im selben Moment.

	Lembas war die Wegzehrung der Elben, sehr nahrhafte, schmackhafte dünne Kuchen, die sie nur äußerst selten den Menschen gaben. Ob sie sie lieber mit Werwölfen teilten, wusste ich nicht. Gespannt und belustigt wartete ich, wie sich Elanor herausreden würde.

	»Du hast bereits alles verputzt. Ich habe nur noch etwas Cram. Willst du es haben? Dann komm her und hol es dir, Wölfchen, sonst verfüttere ich es den Kätzchen.«

	Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen und hätte am liebsten laut herausgelacht. Natürlich! Cram war von Menschenhand gemacht. Ein hartes und geschmackloses, aber sehr nahrhaftes Brot, eine Art Zwieback. In der Armee hatten wir es Atombrot genannt. Es schmeckte ekelhaft.

	Elanor wühlte in ihrer dunkelgrünen Umhängetasche und brachte eine Papiertüte zum Vorschein. »Ich meine es ernst, Süßer. Wenn du das Cram haben willst, musst du herkommen. Ich werf es dir bestimmt nicht wie einem wilden Tier vor die Füße, nur weil du vor zwei Wollknäueln Angst hast.«

	Ich nahm meine Hände vom Gesicht. Bewundernd äugte ich zu Elanor, die es wagte, in diesem Ton mit Wolf zu reden. Die beiden Irren starrten sich finster an. Wolf atmete schwer. Seine Augen funkelten zornig, aber auch voller Angst. Und da war noch etwas. Es blitzte nur für einen Sekundenbruchteil auf. Eine riesige Qual.

	Wenn der das alles nur spielte, war das oscarreif.

	Langsam und vorsichtig kam er um den Wagen herumgeschlichen. Elanor streckte die Tüte mit dem angeblichen Cram zur offenen Tür hinaus. In dem Moment, als Wolf sie schwer atmend erreicht hatte, zog sie ihren Arm zurück und legte sich die Tüte auf den Schoß, unmittelbar neben die Kätzchen.

	»Komm, Wölfchen, hol es dir«, gurrte Elanor, lehnte sich zurück und fuhr sich aufreizend mit der Zunge über ihre sinnlichen Lippen.

	Wolf starrte sie an, dann schweifte sein Blick zu den beiden Kätzchen, und er begann, bedrohlich zu knurren. Wieder so ein Augenblick, in welchem mir die Werwolfgeschichte gar nicht so weit hergeholt schien.

	Dann ging alles rasend schnell. Er schnellte nach vorn, schnappte sich die Tüte und war im nächsten Augenblick drei Meter vom Wagen weg. Jetzt war es an mir, ihn anzustarren. Eine solche Schnelligkeit hätte ich ihm nicht zugetraut.

	Elanor wandte sich ab, nahm die angebliche Botschaft ihrer Ahnen aus dem Ausschnitt, fuhr mit den Fingern darüber und schüttelte betrübt den Kopf.

	Da wir festsaßen und es nichts für mich zu tun gab, fragte ich, ob ich im nächsten Dorf etwas zu essen einkaufen solle. Elanor nickte und meinte, Wladimir habe bestimmt nichts dagegen, ein wenig herumkutschiert zu werden.

	»Aber öffne unter keinen Umständen den Kofferraumdeckel. Versprich es mir«, bat sie ernst.

	Ich wäre nie im Stande gewesen, diesen Augen etwas abzuschlagen.

	Ich war noch nicht aus dem Waldstück heraus, als ich plötzlich abrupt abbremste und in einem Reflex aufs Lenkrad hieb. Aus dem Kofferraum war ein dumpfes Rumpeln zu vernehmen. Armer Wladimir.

	Ein ungeheuerlicher Gedanke verbreitete wie eine Knallpetarde seinen beißenden Rauch in meinem Gehirn. Was, wenn es bei dieser verrückten Sache gar nicht um die drei Irren, sondern um mich ging? Wenn der Professor das alles für mich inszeniert hatte, um mich von meiner Schreibblockade zu therapieren? Um mir neue Ideen zu beschaffen? Dann wären diese drei Typen Schauspieler. Natürlich! Das würde eine Menge erklären! Zum Beispiel Peanuts wie sexsüchtige Elben, ängstliche Vampire und vegetarische Werwölfe.

	Traute ich dem Professor die Inszenierung einer solchen Schmierenkomödie denn überhaupt zu? Im Prinzip schon. Ja, definitiv. Durchgeknallt genug dafür war er. Andererseits musste das ungeheuer ins Geld gehen. Klar, er verdiente gut, aber hatte er nicht erst letztes Jahr seine Praxisräumlichkeiten renovieren lassen, was sich als ziemlich kostspieliges Unterfangen herausgestellt hatte? Er hatte darauf sogar seine Südamerika-Rundreise verschoben.

	Ich stieg aus dem Wagen und umrundete ihn wie ein verhaltensgestörtes Wildtier. Nach längerem Hin und Her verwarf ich den Gedanken. Ich war nun davon überzeugt, dass der Professor seine Finger im Spiel hatte, dass vermutlich auch Elanor zumindest teilweise eingeweiht war und wusste, wo Rose zu finden war. Dass die Neurosen der drei im besten Fall mithelfen könnten, mein Schreibproblem zu lösen, hatte bei Rafaels Entscheidung, mich zum Kindermädchen zu machen, bestimmt eine Rolle gespielt.

	Ich würde die Sache fortan mit etwas mehr Gelassenheit angehen. Bestimmt wäre es unterhaltsam, den dreien etwas auf den Zahn zu fühlen.
[home]
Kapitel 4

Pünktlich nach Sonnenuntergang kam Wladimir aus dem Kofferraum gekrochen. Bleich wie eh und je.

	Wolf hockte an seinem angestammten Platz zwischen den zwei Baumstämmen und aß ausnahmsweise einmal nichts. Er hatte meine Beute unmittelbar nach meiner Rückkehr begutachtet und sie sofort um einen beträchtlichen Teil verringert.

	»Wladimir behauptet, du seist ein Werwolf«, sagte ich, an einem Baumstamm in seiner Nähe sitzend.

	Wolf warf der blassen, an der Kühlerhaube des Wagens lehnenden Gestalt, die mit der unvermeidlichen Taschenlampe spielte, einen mürrischen Blick zu, nickte dann aber.

	Das hatte ich erwartet und brachte mich nicht aus dem Konzept. »Werwölfe sind normalerweise keine Vegetarier.«

	Er zuckte mit den Schultern. »Ich schon.«

	»Und was ist mit deiner Angst vor Katzen? Nicht gerade wölfisch, oder?«

	»Ich arbeite daran, Mann, aber das braucht Zeit. Als du weg warst, hab ich Elanor dabei zugeschaut, wie sie mit ihnen gespielt hat. Und Varda hab ich sogar berührt, als sie schlief«, gestand er mit rauher Stimme.

	Ich nickte anerkennend und blickte dann gen Himmel. »Heute Nacht wird es sicher richtig spannend.«

	»Wieso?«

	»Na, weshalb wohl. Heute ist Vollmond.« Ich grinste.

	Der beinahe mitleidige Blick, den er mir zuwarf, irritierte mich etwas. Im selben Moment bemerkte ich zudem, dass sein Gesicht bereits wieder von einem stattlichen Bart bedeckt war. Er hatte sich doch heute Morgen rasiert.

	»Du hast echt keine Ahnung«, sagte er leise. »Die allerältesten Werwölfe müssen sich auch bei Vollmond nicht mehr verwandeln. Hat mit Konzentration zu tun.«

	Das war tatsächlich neu für mich. »Dann bist du also so eine Art Mutant. Schick.« Ich konnte ein erneutes Grinsen nicht unterdrücken.

	Da glitt die blasse Scheibe in ihrer ganzen, kühlen Pracht hinter einer Wolkenbank hervor. Ein Zittern lief durch Wolfs Körper. Es schien mir, als ob seine Augen für einen Moment gelblich aufblitzten. Aber das konnte auch das reflektierte Licht von Wladimirs Taschenlampe gewesen sein.

	»Du … lässt mich jetzt besser in Ruhe, Michael. Ich … muss mich konzentrieren«, stieß Wolf gepresst hervor.

	»Aber klar doch, Kumpel, kein Problem«, entgegnete ich gönnerhaft, verzichtete aber darauf, ihm auf die Schultern zu klopfen, und gesellte mich zu Wladimir.

	Der nickte mir kraftlos zu.

	»Gut geschlafen? Wolf muss sich konzentrieren.« Ich rollte spöttisch mit den Augen.

	»Ja, der arme Kerl. Er hasst seinen Wolfsteil. Wegen seiner Phobie hat ihn sein Clan verstoßen. Er hat fast sein gesamtes Leben unter Menschen verbracht und glaub mir, er lebt schon ziemlich lang. Das färbt ab. Eigentlich tut er mir leid.«

	Irgendwie reagierte Wladimir nie so, wie ich es erwartete, und langsam begann mich das zu nerven.

	»Darf ich dich mal was fragen, Wladi? Wieso bleibst du bei deiner Todessehnsucht nicht einfach hier draußen stehen, wenn die Sonne aufgeht? Damit wäre die Sache doch erledigt, oder?«, fragte ich ziemlich giftig.

	Er wandte mir sein bleiches Gesicht zu und sah mich ernst an. »Erstens: Nenn mich bitte nicht Wladi, mein Name ist Wladimir. Zweitens: Denkst du wirklich, eure Namensvetter-Erzengel hätten es uns so einfach gemacht, unserem Schicksal zu entrinnen? Sie haben uns verflucht, Michael. Wir sind Untote. Wir können nicht eben mal ein wenig in der Sonne stehen und zerfallen dann zu Asche. Ha! Was glaubst du, wie viele Vampire es noch gäbe, wenn es so einfach wäre? Weißt du, was passiert, wenn ein Vampir mit der Sonne in Berührung kommt?«

	Ich starrte ihn kopfschüttelnd und mit offenem Mund an. »Er beginnt zu glitzern?«, war alles, was ich herausbrachte.

	Wladimir sah mich einmal mehr verständnislos an. »Glitzern? Wie kommst du denn darauf?« Er schüttelte verwirrt den Kopf und starrte einen Moment nachdenklich in den Lichtkegel seiner Taschenlampe. »Nein, Michael. Wir bekommen Sonnenbrand, fürchterlichen Sonnenbrand, innerhalb von Sekunden. Ist doch logisch, bei unserem Teint. Und glaub mir, gegen diese Schmerzen sind wir nicht unempfindlich, dafür haben die Erzengel gesorgt, aber umbringen können sie uns trotzdem nicht.«

	Ich gab mir redlich Mühe, seine abstruse Geschichte zu erfassen, als Elanor plötzlich mit dem Schmetterlingsflügelding aus dem Wagen sprang.

	»Wir können weiter, beeilt euch!«, rief sie.

	Wladimir und ich zuckten zusammen, Wolf sprang auf.

	»Los! Macht schon, wir müssen uns beeilen.« Elanors schönes Gesicht schien vor Aufregung zu leuchten, und ich hörte wieder ein leises Summen, das von ihr ausging.

	Na, dann wollen wir mal, dachte ich ergeben, froh, mich auf etwas Handfestes konzentrieren zu können. Ich fuhr, von Elanor gelotst, tiefer in den Wald hinein. Der Weg wurde schmaler, Zweige strichen über den Wagen, als ob sie ihn mit ihren Blätterfingern an der Weiterfahrt hindern wollten. Allfällige Kratzer im Lack würde ich ohne Skrupel dem Professor in Rechnung stellen.

	»Bist du sicher, dass es hier lang geht, Elanor?«, fragte ich zögerlich und dachte, wenn wir irgendwo hängen oder stecken bleiben, haben wir ein Problem.

	»Ja, ich bin sicher. Kannst du nicht schneller fahren? Es eilt. Ich spüre es. Es wird stärker.«

	»Nein, kann ich nicht«, antwortete ich gereizt. Ich fuhr schon weit jenseits jedes vernünftigen Limits, und Wolf hatte sich wieder nicht angeschnallt. Während eines schnellen Blicks in den Rückspiegel sah ich, wie Elanors Finger über die Botschaft strichen. »Und was bitte wird stärker?«

	»Das kann ich noch nicht genau sagen«, antwortete sie zögerlich.

	Wolf drehte den Kopf zu ihr, und ich hätte schwören können, dass in seinem Blick Besorgnis lag.

	Einen Moment später bremste ich ab.

	»Was ist denn?«, fragten alle drei gleichzeitig.

	»Ende der Fahnenstange. Da vorne liegt ein Baum über dem Weg, da kommen wir nicht durch. Das ist nun mal kein Panzer, sondern ein Peugeot. Wir müssen umkehren und einen anderen Weg suchen. Den Baum bringen wir nie da weg. Oder hat einer von euch zufälligerweise eine Kettensäge dabei?«

	Die drei sahen sich an, als ob nicht sie, sondern ich irre wäre.

	»Wolf, Wladimir, das ist offensichtlich die nächste Prüfung. Bringt das zusammen in Ordnung, springt euch dabei nicht an die Gurgel, und beeilt euch bitte«, sagte Elanor knapp, aber mit erstaunlich entschiedener Stimme.

	»Kann ich helfen?«, bot ich an.

	Wolf warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Bestimmt nicht«, knurrte er und stieg rasch aus. Wladimir folgte ihm mit einem entschuldigenden Lächeln in meine Richtung. Mir wurde mulmig zumute. Ich hatte das Gefühl, dass mir die Situation entglitt. Die Vorstellung, dass eine Sexsüchtige, die sich für eine Elbenfrau hielt und behauptete, in Verbindung mit ihren Ahnen zu stehen, hier offenbar das Sagen hatte, gefiel mir nicht.

	Ich wollte sie etwas fragen, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Ungläubig starrte ich durch die Scheibe auf das, was sich im Licht der Scheinwerfer bei dem flachliegenden Baum abspielte.

	Wolf und Wladimir hoben den langen Stamm, in der Dicke von fünf zusammengebundenen Bahnschranken, gemeinsam an, als ob es sich um die Langbank aus einer Turnhalle handelte, und wuchteten ihn aus dem Weg.

	Das war's.

	Wladimir klopfte die Hände an seiner Hose ab und schüttelte einige verirrte Rindenstücke von seinem schwarzen, weiten Mantel.

	Ich starrte Wolf verblüfft an, als er sich wieder neben mich setzte.

	»Was ist denn, nun fahr endlich!«, schnauzte er mich an.

	Hastig startete ich den Motor und fuhr an dem ominösen Baumstamm vorbei. Okay, das Teil sah nicht allzu gesund aus. Vermutlich war es innen hohl und wirkte viel schwerer, als es in Wirklichkeit war. Ich beschleunigte und fuhr schweigend und nervös in die Dunkelheit starrend weiter.

	Nach einer knappen halben Stunde mündete der Waldweg in eine schmale, asphaltierte Nebenstraße. Elanor lotste mich, ohne zu zögern, nach links. In engen Serpentinen schlängelte sich die Straße eine Anhöhe hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Unterdessen befanden wir uns in einer gottverlassenen Gegend, in die ich mich noch nicht mal auf einer meiner ausgedehnten Mountain-Bike-Touren verirrt hatte. Wir folgten einer schmalen Straße in ein enges, leicht ansteigendes Tal. Der Vollmond war wieder hinter einer Wolkenbank verschwunden, sodass nur noch das Scheinwerferlicht für etwas Helligkeit sorgte. Und natürlich Wladimirs Lampe.

	Die Fahrt durch das Tal zog sich hin. Kleine Waldstücke wechselten sich mit der dunklen Leere von Wiesen und Weiden ab.

	Plötzlich hieß mich Elanor in einen schmalen Feldweg abbiegen, kurz darauf mitten im Wald anhalten und den Motor sowie das Licht ausschalten.

	Ich drehte mich fragend zu ihr um.

	Sie strich einmal mehr über die Botschaft und schien zu horchen.

	Ich tat es ihr nach, hörte ein Käuzchen und das leise Ticken des noch warmen Motors, sonst nichts. Wolf und Wladimir starrten beide vor sich hin und rührten sich nicht.

	Elanor steckte die Botschaft schnell ein, plazierte Manwe und Varda, die auf ihrem Schoß eingeschlafen waren, vorsichtig auf den freien, mittleren Sitz und flüsterte: »Ich brauch dich, Wladimir.« Sie stieg aus und schloss leise die Wagentür. Wladimir folgte ihr resigniert und ohne Fragen zu stellen. Im schwachen Schein seines Lämpchens war zu erkennen, wie Elanor eindringlich auf ihn einredete. Als sie seine Schulter berührte, begann Wolf, neben mir zu knurren.

	»Du stehst wohl auf die Kleine, was?«, rutschte mir heraus.

	Er schnellte herum und funkelte mich zornig an. »Das geht dich nichts an, Weichei.«

	Nichts weniger als ein Held, ließ ich mich augenblicklich von seiner stringenten Argumentation überzeugen, hob beschwichtigend beide Hände und wandte mich betreten ab. Das Ticken des abkühlenden Motors machte mich nervös. Die Kopfschmerzen kehrten zurück. Und überhaupt. Was trieben die beiden da draußen eigentlich?

	Wladimir nickte gerade und reichte Elanor zögerlich seine Taschenlampe. Gemeinsam gingen die beiden ein paar Schritte zwischen die Bäume. Und dann erlosch das Licht der Taschenlampe.

	Wenig später kam Elanor mit Wladimirs Lampe in der Hand zum Wagen zurück.

	»Ich konnte ihn überreden. Er macht einen Erkundungsflug«, meinte sie angespannt und spähte nervös durch die offene Wagentür in die Dunkelheit hinaus. »Wir sind nicht mehr allzu weit entfernt.«

	»Okay«, entgegnete Wolf mit nervtötender Ernsthaftigkeit und sah gleich darauf in den blauschwarzen Himmel, der als schmaler Streifen mit gezackten Rändern über dem Waldweg zu sehen war.

	Ich legte meine Stirn auf das kühle Lenkrad. Mann, hatten die eine Meise, alle zusammen. Was war ich froh, wenn ich die wieder los war. Ich suchte in meiner Hosentasche nach den Schmerztabletten und würgte eine ohne Wasser hinunter. Vielleicht würde dann wenigstens das Hämmern gegen meine Schädeldecke aufhören.

	Wir schwiegen vor uns hin, und ich trommelte nervös auf das Lenkrad. Auf einmal sogen die beiden scharf die Luft durch die Nase ein und Wolf kniff die Augen zusammen.

	»Das hat der Kerl absichtlich gemacht«, knurrte er mürrisch und rieb sich die Ohren, als ob sie schmerzten. Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, und wollte es im Moment auch nicht wissen. Mein Kopf tat immer noch weh, und jetzt spürte ich auch, wie langsam die Müdigkeit in mir hochkroch.

	Nach einer knappen Viertelstunde kam Wladimir zurück. Natürlich zu Fuß.

	»Ich habe Feuerschein gesehen, nicht weit von hier, Luftlinie, aber wir müssen noch über diese Hügelkette und dann ins nächste Tal in südlicher Richtung«, rapportierte er mit leiser, vibrierender Stimme, während er bereits wieder mit seiner Taschenlampe herumspielte.

	»Feuer«, murmelte Elanor. »Ich hab es befürchtet. Feanor hat tatsächlich einen Balrog beauftragt.«

	Ich wollte nicht, dass die drei mein Gesicht sahen, und versteckte es hinter meinen Handflächen, wo ich mir eine angemessene Reaktion auf diese überaus beunruhigende Mitteilung überlegte. Ein Lachanfall wäre es sicher nicht gewesen. Jetzt wissen wir wenigstens, womit wir es zu tun haben. Das ist doch schon mal etwas Positives!, hätte ich am liebsten in die Runde gerufen, aber ich ließ es bleiben. Die drei schienen meine Art von Humor nicht besonders zu mögen. Ich versuchte, die Sache aus ihrer Perspektive zu sehen. Wenn ein Balrog Rose in seiner Gewalt hatte, war das natürlich übel. Immerhin war er ein Feuergeist samt Flammenpeitsche und einer der mächtigsten Feinde der Elben. Nichts Kuscheliges. Besonders Elanor musste das schmerzlich bewusst sein, war doch ihr Vorfahre Feanor in eine Horde solcher Viecher hineingelaufen und prompt von deren Flammen, die ihn von innen heraus verzehrten, qualvoll getötet worden. Ich fragte mich, ob der gute Feanor den Balrog inzwischen vergeben hatte und mit ihnen in Valinor Poker spielte oder, was wahrscheinlicher war, sich endlos langweilte und deshalb angefangen hatte, ins Leben seiner Nachkommen zu pfuschen.

	Auch der liebe Wladimir würde Mühe haben, gegen einen Balrog anzukommen, auch wenn er mir sicherlich weismachen würde, dass sich die allerältesten Vampire nicht mehr vor Feuer fürchteten.

	Und Wolf? Den Schisser konnte man sowieso vergessen. Der zuckte schon zusammen, wenn Manwe oder Varda fauchten. Ich biss mir auf die Unterlippe, um meine ketzerischen Gedanken für mich zu behalten und ernst zu bleiben. Mann, war ich gespannt, wie es nun weitergehen würde.

	»Und was machen wir jetzt?«, konnte ich mir schließlich nicht verkneifen zu fragen, da alle erstarrt waren und sich niemand rührte. »Ich dachte, es eilt.«

	»Tut es auch!«, zischte Elanor. »Fahr so schnell wie möglich weiter. Je länger es dauert, desto stärker wird er in der Nähe des Silima.«

	Ich startete den Wagen. Im Rückspiegel sah ich, dass Wladimir aus dem Fenster starrte. Blutleerer und unglücklicher denn je.

	Wir folgten dem kurvenreichen Waldweg, der bald in eine schmale Straße mündete, und erreichten das von Wladimir erwähnte Tal.

	Jäh befahl mir Elanor, wieder anzuhalten. Als ich den Motor ausschaltete, war ein seltsames, dumpfes Grollen zu hören. Diesmal kam es nicht von Wolf. Es war lauter und irgendwie bedrohlicher. Der Boden unter uns zitterte leicht. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich schluckte und wandte mich zu Elanor um. Unsere Blicke trafen sich für einen Wimpernschlag, währenddessen mich plötzlich das irrige Gefühl befiel, dass das alles echt war. Dann war es zum Glück vorbei.

	Wolf wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Für mich eine tröstliche Geste.

	»Wir sind da. Es geht los, Jungs«, verkündete Elanor mit seltsam dunkler Stimme.
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Kapitel 5

Wenig später standen die drei neben dem Wagen und steckten die Köpfe zusammen. Ich hatte mich mit verschränkten Armen etwas abseits an die Fahrertür gelehnt und versuchte, die seltsamen Geräusche zu ignorieren, was schwierig war, da sie lauter und unheimlicher zu werden schienen. Zudem musste der Wind gedreht haben. Ein bestialischer Gestank, der mich entfernt an faule Eier, in diesem Fall wohl Straußeneier, erinnerte, malträtierte meinen Geruchssinn.

	Elanors Stimme, die bisher nicht zu hören gewesen war, wurde plötzlich laut und eindringlich. »Du musst es tun, Wolf! Wir können den Balrog nur zusammen besiegen und Rose retten. Ohne dich haben wir keine Chance, und Rose und das Silima sind verloren. Das weißt du. Und überleg doch mal, was das für diese Welt hier bedeuten würde, Wolf! Ein Balrog, der über Silima verfügt!«

	Wolf hatte die Hände zu Fäusten geballt und schüttelte den gesenkten Kopf. Dann warf er ihn abrupt in den Nacken, richtete sich auf und presste die Fäuste gegen seine Schläfen. Gleich darauf sackte er wieder zusammen und schüttelte erneut den Kopf. Mit hängenden Schultern wandte er sich ab. Elanor wollte ihn am Arm zurückhalten, aber er machte sich grob von ihr los.

	Plötzlich stand Wladimir zwischen den beiden und fixierte Wolf, ohne ihn anzurühren. »Wolf, bitte!«, sagte er in einem Tonfall, mit welchem er alles von mir hätte haben können. Elanor blickte atemlos zwischen Wladimir und Wolf hin und her.

	»Bei mir funktioniert das nicht, Fledermaus«, knurrte Wolf und sah ihn dabei an, als ob er ihm gleich den Kopf abreißen würde. Dann wandte er sich ab und verschwand, ohne sich noch einmal umzublicken, zwischen den Bäumen.

	»Wolf! Bleib hier, verdammt! Wir brauchen dich!«, rief Elanor und stampfte hilflos auf den Waldboden.

	Wladimir schaute verstört auf die Stelle, an der Wolf von der Nacht verschluckt worden war. »Er schafft es nicht, Elanor. Er schafft es nicht«, sagte er kläglich.

	In diesem Moment übertönte ein langgezogenes, eindeutig wolfähnliches Heulen die ohnehin unheimliche Geräuschkulisse. Nachdem ich mich von meinem Schreck erholt hatte, hätte ich beinahe laut gelacht. Das schien ja alles wie am Schnürchen zu laufen.

	»Vielleicht doch, Wladimir«, widersprach Elanor prompt.

	»Kann ich auch etwas tun?«, wagte ich einzuwerfen. Den Showdown wollte ich unter keinen Umständen verpassen.

	Die beiden starrten mich an, als ob sie mich zum ersten Mal in ihrem Leben sähen. Elanor öffnete die hintere Wagentür und zeigte auf die eng aneinandergekuschelten, schlafenden Kätzchen. »Pass auf Manwe und Varda auf, und warte hier auf uns«, befahl sie in unmissverständlichem Ton.

	»Könntest du bitte auch auf meine Taschenlampe aufpassen, Michael? Ich brauche sie nicht. Der Balrog ist hell genug.« Wladimir lächelte unsicher, fast entschuldigend.

	Da drehten beide ihre Köpfe simultan Richtung Wald und horchten. Ich stierte ebenfalls hin, sah aber nichts. Die unheimlichen Geräusche und der penetrante Gestank hatten unterdessen weiter zugenommen.

	Elanor nickte Wladimir zu, und ich hätte schwören können, dass für Sekunden ein triumphierendes und zugleich erleichtertes Lächeln über ihr schönes Gesicht huschte.

	Dann waren die beiden verschwunden, und ich saß allein mit Manwe und Varda in der Dunkelheit des Wagens. Nach kurzer Zeit wurde der Geräuschpegel massiv höhergeschraubt. Es klang, als ob zwei Rudel Säbelzahntiger aufeinander losgingen. Gebrüll, Geknurre und dazwischen immer wieder markerschütternde Schreie, von denen ich nicht sicher war, ob sie tierisch oder menschlich waren. Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach.

	Okay, ich gebe es zu. Ich habe Wladimirs Taschenlampe angeschaltet. So ein bisschen Licht tat in dieser stillstehenden Geisterbahn gut. Nur eine winzige Sekunde lang dachte ich darüber nach, meine schützende Höhle zu verlassen und näher ans offensichtlich wilde Geschehen heranzuschleichen. Das war, bevor sie den Geräuschpegel hinaufschraubten. Danach befürchtete ich im besten Fall einen Ohrenschaden, und außerdem wollte ich den Professor und die Illusion dieses Spektakels nicht auffliegen lassen.

	Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als sich plötzlich eine gespenstische Stille über die gesamte Umgebung legte. Totenstille. Manwe und Varda hoben verwirrt ihre runden Köpfchen mit den putzigen Öhrchen und fauchten. Es klang triumphierend. Dann kuschelten sie sich wieder aneinander.

	Direkt vor mir bewegte sich etwas. Ich richtete die Taschenlampe auf die Frontscheibe, doch das Licht wurde reflektiert und brachte gar nichts. So schnell ich konnte, wechselte ich auf den Fahrersitz, drehte den Zündschlüssel halb und schaltete das Standlicht ein.

	Drei Gestalten kamen auf den Wagen zu.

	Wladimir, dieser pingelige Kerl, klopfte sich gerade die Kleider ab und schien soweit in Ordnung zu sein. Aus Elanors Mütze hatten sich einige Haarsträhnen hervorgestohlen. Golden fielen sie bis fast zu ihrer Taille herunter. Sie hatte beide Hände auf das Gesicht einer Gestalt gelegt, von der ich nur lange, schwarze Haare sah. Ich nahm an, dass das Rose war. Sie trug eine dunkelblaue, weite Tunika und dunkle Leggins und war offenbar bewusstlos, denn Wolf trug sie in seinen Armen. Er sah furchtbar aus und schien sich am ganzen Körper Verbrennungen zugezogen zu haben. Einige wenige Fetzen Stoff, die ich beim besten Willen nicht mehr einzelnen Kleidungsstücken zuordnen konnte, waren alles, was von seiner Garderobe übrig geblieben war. Himmel! Dass der sich auf den Beinen halten konnte, war ein Wunder! Er musste sofort in eine Klinik! Sein Gesicht war verschwollen und übel zugerichtet. Über seine linke Schulter und einen Teil der Brust zog sich ein breiter, blutiger Striemen. Der arme Kerl musste ungeheure Schmerzen haben.

	Rasch stieg ich aus, um den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Kofferraum zu holen, und tastete nach den Schmerztabletten in meiner Hosentasche. Zwei waren noch da. Gut. Entweder ist da etwas fürchterlich schiefgelaufen oder das Make-up ist erste Sahne, dachte ich schwarzhumorig.

	Nachdem Manwe und Varda auf dem Beifahrersitz in Sicherheit gebracht worden waren, bettete Wolf die bewusstlose Rose vorsichtig auf die hinteren Sitze. Elanor scheuchte uns davon, kniete sich in den Fußraum zwischen den Sitzen und begann, leise Worte zu murmeln.

	»Setz dich in den Kofferraum, Wolf, sonst kippst du noch um. Ich schau gleich, ob ich etwas für dich tun kann. Aber am besten fahren wir gleich in die nächste Klinik«, plapperte ich hektisch. »Bist du in Ordnung, Wladimir?« Ich hob den Kopf.

	Die beiden standen unangebracht entspannt neben dem Wagen und schauten mich stirnrunzelnd an. Entsetzt starrte ich Wolfs Körper an. Hatte ich vorher wirklich geglaubt, er habe sich Verbrennungen zugezogen? Das musste am seltsamen Licht gelegen haben. Mannomann! Wenn ich da noch länger hinstarrte, würde ich mein Leben lang an einem mittelprächtigen Minderwertigkeitskomplex zu leiden haben. Ich zwang mich, sein Gesicht anzusehen. Ein Bluterguss auf dem rechten Wangenknochen war alles. Wie war das möglich? Ungläubig huschte mein Blick weiter zu seiner Schulter. Eine breite, frische Narbe zog sich von dort quer über seine Brust. Ohne es richtig wahrzunehmen, machte ich zwei Schritte auf ihn zu und streckte meine Finger nach dem Wundmal aus, aber er schlug meine Hand weg.

	»Das lässt du mal schön bleiben«, fauchte er mich drohend an.

	Das brachte mich wieder einigermaßen zu mir. Es musste am Licht gelegen haben, dass er vorher so schlimm ausgesehen hatte, versuchte ich aufs Neue, mich zu beruhigen. Die leise Stimme, die irgendwo in meinem Hirn penetrant wiederholte: Er ist tatsächlich ein Werwolf, er ist tatsächlich ein Werwolf, wies ich entschieden in entlegenere Regionen meines Bewusstseins.

	»Etwas zum Anziehen kannst du aber bestimmt brauchen«, murmelte ich und warf ihm eines meiner T-Shirts und eine Jogginghose zu. Das musste reichen. Ersatzschuhe hatte ich nicht dabei, und meine Unterwäsche teilte ich bestimmt nicht mit dem.
[home]
Kapitel 6

Ich hatte nicht mitbekommen, was Elanor mit Rose gemacht hatte, aber kurz nachdem sich Wolf mein zu enges T-Shirt übergezogen und dabei wenig zimperlich beide Ärmel zerrissen hatte, weil seine blödsinnigen Bizeps sonst keinen Platz darin gefunden hätten, kam sie zu sich. Sie sprach nicht, sondern sah ihre Schützlinge nur lächelnd an.

	Rose schien etwas älter als Elanor zu sein, vielleicht Mitte dreißig. Ihre großen, dunklen Augen leuchteten samten, und um ihren Hals hing eine schmale, goldene Kette, die in ihrem nicht zu verachtenden Dekolleté verschwand. Obwohl ihr Gesicht nicht von der gleichen überirdischen Schönheit wie Elanors war, hätte sie locker jede Miss Irgendwas in Grund und Boden gelächelt.

	Elanor ließ mir keine Zeit, mich Rose vorzustellen, geschweige denn, sie näher kennenzulernen. Sie drängte zur Heimfahrt, da der größte Teil der Nacht bereits um sei.

	Die Rückfahrt verlief seltsam schnell. Schon als Kind waren mir häufig die Rückwege kürzer vorgekommen als die Anfahrten. Aber diesmal war es beinahe unheimlich. Unheimlich anziehend waren Roses dunkle Augen, die mich die ganze Zeit im Rückspiegel fixierten. Oder war es umgekehrt? Starrte ich sie vielleicht dauernd an? Nein, das war nicht möglich. Ich musste auf die Straße achten.

	Elanor lotste mich direkt zum Kurslokal.

	Rose schloss, von Wladimir fürsorglich gestützt, die Tür auf. Sie machte auf mich jedoch nicht den Eindruck, als ob sie seiner Hilfe bedurfte, sondern schien bereits vollständig wiederhergestellt zu sein. Leichtfüßig betrat sie den Raum, in welchem neben zwei voll ausgestatteten Küchenzeilen auch ein großer ovaler Tisch mit acht Stühlen sowie eine bequem aussehende Polstergruppe standen. Dorthin platzierte Elanor kurzerhand Manwe. Dann geschah ein Wunder. Wolf trug Varda auf seiner riesigen Pranke herein. Er hatte den Arm weit ausgestreckt, und sein konzentrierter Gesichtsausdruck erinnerte mich an Nicolas Cage in dem Thriller »The Rock«, als er mit dem in grünen Kugeln aufbewahrten Nervengift hantierte. Aber er schaffte es, plazierte Varda neben ihrem Bruder und ging sich sofort die Hände waschen.

	Wie auf ein geheimes Kommando gruppierten sich Elanor, Wolf und Wladimir gleich darauf um einen der freistehenden Glaskeramikherde und warteten still, beinahe ehrfürchtig auf Rose, die in einem der Schränke hantierte.

	Für mich wurde es Zeit, zu gehen. Mission completed. Ich malte mir bereits aus, wie ich dem Professor meine Meinung zu diesem unglaublichen Theater sagen würde, und unterdrückte ein Gähnen. »Okay, dann verabschiede ich mich mal. Hat mich gefreut, euch alle kennenzulernen. Macht’s gut. Ich wünsche euch einen erfolgreichen Therapieabschluss.« Ich hob die Hand, wandte mich ab und wollte gehen.

	»Bleib bitte noch kurz, Michael«, sagte eine reichlich dunkle Stimme, die mir umgehend die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. »Ich konnte mich noch nicht bei dir für deine Hilfe bedanken.« Rose kam mit einem strahlenden Lächeln und ausgebreiteten Armen auf mich zugeschwebt. »Als Dank möchte ich dich einladen, an unserer letzten Sitzung teilzunehmen«, sagte sie verführerisch lächelnd. Sie hielt meine Hände in ihren. Ich war mir sehr sicher, dass ihr klar war, dass diese Art des Dankes nicht unbedingt in meiner Top-Ten-Liste vertreten war. Es schien sie zu amüsieren. Wenn mich nicht alles täuschte, blinzelte sie mir zu und führte mich wie ein kleines Kind an der Hand zurück zu den andern.

	»Jetzt krieg dich mal wieder ein, Weichei«, knurrte Wolf und stieß mich so unsanft an, dass ich gegen Wladimir taumelte. »Pass jetzt auf, was sie sagt, sonst versaust du uns alles. Du hast keine Ahnung, was hier gleich abgehen wird.«

	Seit er meine Kleider trug, schien Wolf ein weiteres Stück gewachsen zu sein, mitsamt seinem Ego.

	»Woher sollte er auch, Wolf, lass ihn zufrieden«, entgegnete Wladimir friedfertig und warf mir einen mitleidigen Blick zu.

	Ich fühlte mich immer unbehaglicher. Und dieses Gefühl ließ nicht nach, als Elanor auf die Uhr des Backofens schaute und meinte: »In knapp zwei Stunden geht die Sonne auf. Wenn die Herren so weit wären, würde Rose bestimmt gerne anfangen.«

	Rose trat mit einem Lächeln auf den Lippen zu uns und richtete ihren Blick wieder auf mich. So, als ob ich derjenige wäre, der eine Therapie benötigte. Ich spürte, wie mir heiß wurde. Sehr heiß. Mist. Wenn sie nicht bald wegschaute und etwas anderes aufheizte, würde ich anfangen müssen, herumzuzappeln, da meine Hose bei diesen Temperaturen einlief und zu zwicken begann. Oder so ähnlich.

	»Ich freue mich sehr, euch alle hier begrüßen zu können. Besonders, dass wir zum Abschluss einen Gast bei uns haben. Euch allen ist natürlich nur allzu bewusst, was in den letzten Stunden geschehen ist, deshalb möchte ich nicht mehr darauf eingehen.«

	Ich blickte mich zaghaft um und sah, wie alle ergriffen nickten. Hallo? Ich hatte überhaupt keine Ahnung, was in den letzten Stunden abgegangen war, und wäre für ein paar Erklärungen wirklich dankbar gewesen. Aber Rose sprach bereits weiter. Ich fühlte den unwiderstehlichen Sog ihrer Stimme und vergaß augenblicklich alle meine Fragen.

	»Ihr erlaubt sicher, dass ich für Michael kurz zusammenfasse, was wir gleich tun werden.«

	Wladimir nickte gutmütig, Wolf ließ wie üblich ein Knurren hören, und Elanor lächelte spöttisch.

	Rose wandte ihre betörende Aufmerksamkeit mir zu. Ihre Worte drangen wie durch dicken, zähen Filz zu mir.

	»Wir werden Silimantia backen, Michael. Dafür brauchen wir …«

	Nach »Eier« hörte ich nichts mehr. Mein Hirn brachte sich selbst zum Absturz. Mein Blick hing an ihren Lippen und folgte dann ihrer Hand in ihr Dekolleté. An der feinen, goldenen Kette kam eine längliche, gläserne Phiole mit einem golden glänzenden Verschluss zum Vorschein. Sie schien leer zu sein. Ich sah jedenfalls nichts. Na ja, vielleicht hatte sich mein Blick auch nicht auf die richtige Entfernung eingezoomt. Jedenfalls hörte ich, wie links und rechts von mir die Luft eingesogen wurde. Die schienen völlig auf das Zeug abzufahren.

	»Mir wurden vor langer Zeit fünf Körnchen Silima anvertraut, mit dem Hinweis, ich würde spüren, wenn ihre Zeit gekommen sei. Als ich im Wald zu mir kam, wurde mir endlich klar, für wen das fünfte Körnchen bestimmt ist.«

	Ihr Lächeln und ihr Blick hüllten mich in eine warme, duftende Decke, in die ich nur allzu gerne versunken wäre, doch ich räusperte mich und versuchte, mich weiter auf ihre Worte zu konzentrieren.

	»Die Silimantia sehen in gebackenem Zustand ziemlich unspektakulär aus, Michael. Ihr Menschen würdet sie wohl Windbeutel nennen.«

	Ich riss die Augen auf. Ihr Menschen? Für einen Moment fürchtete ich, in einen unkontrollierten Lachanfall zu verfallen, aber er blieb mir im Hals stecken, als Rose weitersprach: »Ihre Wirkung aber liegt jenseits von allem, was euer sogenanntes Convenience Food je zustande brächte. Jede versehrte Elbe und Halbelbe gesundet nach dem Genuss ihres Silimantia in kurzer Zeit vollständig und nachhaltig.«

	Rose und Elanor warfen sich einen Blick zu, und ihre Augen schienen für einen Moment den Raum auszuleuchten.

	»Für einen Menschen bedeutet der Genuss seines Silimantia die Garantie, dass er mit allem, was ihm in seinem Leben widerfährt, fertig werden wird, ohne jemals zu verzweifeln.«

	Sie lächelte mich auf eine Art an, die mir das Gefühl gab, das auch ohne diese komischen Windbeutel zu können.

	»Und den nichtmenschlichen Wesen«, sie warf Wolf und Wladimir einen freundlichen Blick zu, während mein Kiefer geräuschlos hinunterklappte, »wird nach dem Genuss ihres Silimantia ein unausgesprochener Herzenswunsch erfüllt.«

	Ach, das ist aber schön, dachte ich, schloss die Augen und überlegte, wann ich das letzte Mal, abgesehen von den letzten beiden Nächten, so viel Unsinn auf einmal gehört hatte. Ob der Professor wusste, was seine Kollegin hier aufführte?

	»Dann wollen wir also beginnen«, sagte Rose unbekümmert.

	Die nächste Viertelstunde verbrachten wir damit, die einzelnen Zutaten streng nach ihrer Vorschrift zusammenzumischen. Kein überflüssiges Wort wurde gesprochen. Dann kam der große Moment. Wir durften unsere Teigmasse in je eine kleine, feuerfeste Form füllen. Dann drehte Rose den Verschluss ihrer Phiole auf und führte mit einer graziösen Bewegung eine zierliche Pipette ein. Offenbar erwischte sie gleich, was sie suchte, obwohl ich nichts erkennen konnte. Sie drückte die Pipette über Elanors Form aus. Die Teigmasse erstrahlte in allen Regenbogenfarben, und ein heller, seltsam sphärischer Ton erklang. Das Schauspiel wiederholte sich viermal in exakt derselben Weise.

	»Jetzt haucht ihr euren Odem auf euer zukünftiges Silimantia und stellt das Schälchen mit bloßen Händen in den Ofen auf das Blech. Keine Handschuhe, Michael, das ist wichtig«, sagte sie mit einem Augenzwinkern.

	Danke. Jetzt fühlte ich mich endgültig wie ein kleines Kind.

	Die Backzeit betrug exakt vier Minuten zweiunddreißig Sekunden. Danach holte Rose das Blech aus dem Ofen und stellte es auf die Ablagefläche.

	Ich war enttäuscht. Die Dinger waren nicht etwa aufgegangen, nein, sie waren geschrumpft und hatten nun die Größe von – Windbeuteln.

	Im Raum herrschte absolute Stille. Alle starrten auf die unnatürlich runden, pulsierenden Dinger. Gruselig.

	»Unser Gast hat die Ehre, sein Silimantia als Erster zu genießen.«

	Ehre? Da war ich mir nicht so sicher. Zögerlich machte ich einen Schritt in Richtung Blech.

	»Muss es nicht noch etwas auskühlen?«, fragte ich vorsichtshalber.

	Rose und Elanor schüttelten die Köpfe.

	Ich streckte meinen Arm aus.

	»Du musst dich vor deinem Silimantia verneigen, Michael«, gebot mir Rose. »Danach darfst du es anfassen.«

	Ja klar, natürlich, wie konnte ich nur. Ich spürte Ungeduld in mir aufkommen. Es wurde Zeit, dass dieser Spuk ein Ende fand. Seufzend und vermutlich ziemlich unelegant verbeugte ich mich vor dem bescheuerten Backblech. Dann langte ich nach meinem Windbeutel und steckte ihn in den Mund. In dem Moment, als er meine Zunge und meinen Gaumen berührte, löste er sich in einer stillen Geschmacksexplosion auf und rieselte als unbeschreibliche Köstlichkeit durch meine Kehle. Ich schluckte und schaute mich verwundert um. Das war’s. Sonst passierte nichts. Ja klar, die Wirkung würde ja mein ganzes Leben über anhalten. Schön. Weiter jetzt. Ich war müde und wollte ins Bett.

	Als Nächste verneigten sich Rose und Elanor vor dem Backblech und schluckten ihre Silimantia. Nichts passierte. Na ja, was sollte auch?

	Dann war Wolf dran. Er verneigte sich, ohne zu zögern, schluckte sein Silimantia – und fiel im nächsten Augenblick vor Elanor auf die Knie. Erstaunlich zart ergriff er ihre Hände und drückte sie sich an die Stirn. »Ich – liebe dich, Elanor«, flüsterte er heiser.

	Elanors Gesicht erstrahlte und ihre Wangen röteten sich. Sie warf Rose einen Blick zu, der von der Erfüllung all ihrer Träume zeugte, und zog dann Wolf auf die Füße. Die beiden verloren sich in einem nicht mehr enden wollenden Kuss.

	Ich starrte auf den Boden, als ich sah, dass Rose mich anstrahlte, und versuchte, mir einzureden, dass auch damit die angebliche Wunderwirkung der Windbeutel noch lange nicht bewiesen war. Nicht für einen kritisch denkenden Menschen wie mich.

	Als Wolf und Elanor wieder voneinander lassen konnten, wandte sich unsere Aufmerksamkeit Wladimir zu, der bisher ruhig und bleich wie immer dagestanden hatte. Jetzt drehte er sich uns zu. Auf seinem Gesicht lag ein seltsam ruhiger, fast zufriedener Ausdruck. Rose nickte ihm aufmunternd zu. Er verneigte sich ohne ein Wort – erst vor uns, dann vor seinem Silimantia. Mit einer geschmeidigen Bewegung griff er danach und schob es sich in den Mund. Das war der Moment, in dem mir auffiel, dass ich ihn zum ersten Mal überhaupt etwas essen sah – und auch zum letzten Mal.

	Einen Augenblick später war er verschwunden. Ein mickriges Häufchen Asche war alles, was von ihm übrig war.

	Mein Herz setzte eine gefühlte Ewigkeit aus. Entsetzt öffnete ich den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Ich starrte auf das Aschehäufchen, dann zu Rose. Sie kam bereits auf mich zu und legte ihre warmen, zarten Hände auf meine Wangen, als ob es das Selbstverständlichste auf der Welt wäre. Ich spürte, wie sich der Aufruhr, der in meinem Inneren tobte und Frage um Frage auf meine Zunge spülte, auf wohltuende Weise beruhigte. Rose sagte nichts. Trotzdem hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf, die mir alles erklärte: Wladimir wollte sterben, und diesen Herzenswunsch hat ihm sein Silimantia erfüllt.

	Nachdem ich das Unbegreifliche begriffen hatte, wurde mir im nächsten Moment mit aller Macht bewusst, was ich so lange nicht hatte wahrhaben wollen. Elanor war wirklich eine Elbenfrau und Wolf ein Werwolf. Der gute Wladimir war ein Vampir gewesen.

	Bis heute weiß ich nicht, wie ich in jener Nacht nach Hause gekommen bin. Jedenfalls wachte ich gegen Mittag in meinem Bett auf. Einen herrlichen Moment lang hielt ich die ganze Geschichte für einen abstrusen Traum. Doch dann hörte ich glockenhelles Lachen und Gesprächsfetzen aus der Küche, und mir wurde siedend heiß. Hektisch wühlte ich mich aus dem Laken und tappte barfuß, in T-Shirt und Boxershorts in die Küche.

	Elanor machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen. Sie trug ihre glatten goldenen Haare offen, und ihre spitzen Ohren guckten neckisch daraus hervor. Rose saß am Küchentisch, auf demselben Stuhl, auf dem der Professor mir vor achtundvierzig Stunden diesen irren Auftrag gegeben hatte. Manwe und Varda lagen auf ihrem Schoß und ließen sich genüsslich von ihr kraulen. Beide Frauen begrüßten mich gutgelaunt und schauten mich erwartungsvoll an. Was wollten sie von mir?

	Ich flüchtete in den Korridor. Da ging die Badezimmertür auf und ein grinsender, frisch rasierter und geduschter Wolf stand, nur mit einem Handtuch um die Hüften, vor mir.

	Eilig quetschte ich mich an ihm vorbei ins Bad, knallte die Tür zu und ließ mich erschöpft dagegenfallen. Ich hoffte inständig, dass mein Silimantia hielt, was es versprochen hatte. Wenn das so weiterging, würde ich es brauchen.
Nathan Jaeger: 

Dämonenbiss
[home]
Kapitel 1

Heiß. Unendlich heiß. Mühsam hob er sein Knie, zog den Fuß an sich, um in seiner halb sitzenden, halb liegenden Position etwas Erholung von der glühenden Hitze des Bodens zu haben. Diffuses Dämmerlicht, das aus dem Nichts, vielleicht auch aus den Wänden, schimmerte, brachte fahle Umrisse und ein grobes Bild seiner Umgebung zum Vorschein. Raue, grob behauene Steinwände. Eine Zelle.

	An Aufstehen war nicht zu denken. Er war zu schwach und zu frustriert.

	Mühsam versuchte er, seine Gedanken zu sortieren.

	Er wusste nicht viel über seine Herkunft. Im Grunde nur, dass er nicht normal war. Dass seine Adoptiveltern ihm den total dämlichen Namen Detlef gegeben hatten, und dass er Magie besaß. Sehr begrenzte Magie.

	Er nutzte sie, um den Cocktails, die er als Barkeeper im angesagtesten Club der Stadt mixte, das gewisse magische Etwas zu geben.

	Aber das konnte wohl kaum der Grund sein, warum er hier war. Hier – mitten im Nirgendwo, das man gemeinhin als die Hölle bezeichnete. Dass er sich dort befand, war ihm klar, ohne dass er sagen konnte, woher.

	Und in einem Punkt hatten die menschlichen Sagen und der naive Aberglaube recht behalten: Es war unerträglich heiß hier. Schweißperlen rannen von seiner Stirn und sammelten sich in seinen schmalen Brauen, nur um in gemeinschaftlicher Attacke in seine Augen zu fließen und ihm auf schmerzhafte Art die Sicht zu nehmen. Er strich sich mit dem Ärmel seines hellblauen Sweatshirts über das Gesicht, starrte dann auf den Pullover und fragte sich, wieso er noch nicht auf die Idee gekommen war, sich seiner Kleidung zu entledigen.

	Mühsam zerrte er an der Kapuze des Sweaters, zog auch das T-Shirt aus der Jeans und über den Kopf. Er überlegte, ob er in seinen unendlich müden Knochen genug Kraft fand, um aufzustehen und auch die Hose abzustreifen.

	Er schaffte es nicht. Mit einem Keuchen sank er gegen die Wand und sah zum ersten Mal, seitdem er aufgewacht war, an sich herab.

	»Verdammt«, murmelte er, als er den Grund für seinen reichlich unfreiwilligen Aufenthalt in dieser brütenden Hitze zu erkennen glaubte: In seiner linken Körperhälfte klaffte ein unschönes, gezacktes Loch. Der Schnitt, der sich vom untersten Rippenbogen bis zu seiner linken Niere zog, schien jedoch nicht eine Sekunde lang geblutet zu haben. Zumindest sah er weder an dem Shirt noch auf seiner gebräunten Haut auch nur die kleinste Spur davon.

	Angewidert rümpfte er die Nase und versuchte, sich an seine letzten Minuten der oberirdischen Art zu erinnern.

	Er war durch diese Gasse gegangen, wie jeden Abend nach Dienstschluss.

	Aber was war dann passiert?

	Immer wieder verschwammen die Bilder seiner schwachen Erinnerungen, und er schloss die Augen, als bekäme die heraufbeschworene Situation dadurch mehr Stabilität.

	Da! Was war das? Genau, er hatte etwas gehört. Ein Schleifen, so als hole jemand ein langes Metallstück aus einer ebenso metallenen Hülle. Er dachte angestrengt darüber nach, woher er dieses Geräusch kannte. Dann fiel es ihm wieder ein: So klang es, wenn ein Schwert gezogen wurde!

	Aber wer zieht in einer dunklen Gasse zwischen zwei Autohäusern ein Schwert? Noch dazu im Jahre 2011? Er grübelte weiter. Ja, genau, eine Stimme hatte er auch gehört. Und während ihm die Worte ins Bewusstsein krochen, flammten klare, ebenso beunruhigende wie beeindruckende Bilder vor seinem inneren Auge auf.

	Ein Ritter war aus den Schatten hinter ihn getreten, hatte ihn angesprochen und ihm befohlen, stehen zu bleiben.

	Detlef hatte viel Zeit darauf verschwendet, die Realität der Situation anzuerkennen, und dementsprechend gnadenlos und unerwartet hatte sich der Schwerthieb mit einem dumpfen, widerlichen Laut in seinen Leib gefräst.

	Instinktiv zuckte Detlef erneut zusammen und griff sich an die Seite.

	Jemand hatte sich über ihn gebeugt, ja, er hatte am Boden gelegen, hilflos und total verwirrt. Ein unförmiger, silberner Helm mit Vollvisier verdeckte das Gesicht desjenigen, der sich neben ihn kniete und auf ihn herabsah.

	Die Stimme des Ritters klang dumpf aus den Schlitzen des Helms: »Ausgerechnet einen wie dich zu finden ist schon erstaunlich. Ich belege dich mit dem Bann der Dreieinigkeit und schicke dich in die tiefsten Tiefen der Hölle, Dämon!«

	Detlef hatte die Augen geschlossen, und etwas Kaltes, Hartes hatte seine Stirn berührt.

	Reflexartig tastete er danach. Fühlte sich seine Stirn anders an? Dämon? Was war denn überhaupt passiert?

	Na klar, das mit dem Ritter hatte er nun begriffen. Aber wieso er die Verletzung, die zwar wüst aussah, ihn aber keineswegs umgebracht haben konnte, nicht auf seinen Beinen und in vollem Bewusstsein – und bitteschön auch auf der Erde! – überstanden hatte, das war nach wie vor ein Rätsel.

	Schon als kleiner Junge hatte er sich nur äußerst selten verletzt, und niemals war er in ernstlicher Gefahr gewesen. Auch nicht nach einem wirklich schlimmen Fahrradunfall. Diese Tatsache hatten seine Adoptiveltern ebenso ignoriert wie seine magischen Talente.

	Detlefs Gedanken schweiften in seine Kindheit.

	Mit zwölf hatte er seine Mutter einmal einen knappen Meter über ihrem Bett schweben lassen, und alles, was sie wach werdend dazu gesagt hatte, war: »Heinz, wir brauchen neue Matratzen.«

	Noch während er darüber nachdachte, wie enttäuscht er damals gewesen war, hörte er ein dumpfes Grollen und wenig später ein lautes Kreischen. Metall auf Steinboden. Abartig.

	Er verzog das Gesicht, als die Gestalt sein Verlies betrat. Der Schein von blakenden Pechfackeln, die jenseits der Tür an den Wänden befestigt sein mussten, fiel blendend und grell herein. Detlef blinzelte.

	»Na, mein Junge? Endlich aufgewacht?« Die schnarrende Stimme durchschnitt das allgegenwärtige Wummern und Pochen ebenso wie die Schreie gequälter Seelen, die durch das Gemäuer drangen. Der alte Mann in der braunen Mönchskutte und mit der total unmodischen Tonsur erinnerte ihn an Bruder Tuck aus der Robin-Hood-Geschichte. Mit einem nervösen Kopfschütteln verscheuchte er den Gedanken.

	»Wer sind Sie?«

	Der Alte blickte zu ihm herüber, nachdem er in aller Seelenruhe die Tür zugeschoben und die Fackel aus seiner Hand in eine schmiedeeiserne Wandhalterung gesteckt hatte.

	»Mein Name ist Anselm. Zumindest nennt Luzie mich so. Ich habe vergessen, wie ich vorher hieß.«

	»Vorher?«

	»Bevor ich hierher kam, Junge.« Anselm ließ sich nach einem prüfenden Blick auf Detlef neben ihm nieder. »Kuschelig warm hier, nicht wahr?«

	Gegen seinen Willen musste Detlef grinsen.

	Anselm deutete auf Detlefs nackte Brust und die Wunde. »Sieht nicht so übel aus, wie ich dachte. Um einen wie dich aus den Latschen zu hauen, braucht es normalerweise mehr als nur einen Hieb mit einer Klinge. Hast du Schmerzen?«

	Detlef schüttelte knapp den Kopf. »Was heißt normalerweise?«

	Gleichzeitig begriff er, dass der seltsame Alte die gleichen Worte benutzt hatte wie der Ritter: Einen wie dich.

	Anselm hob nur die Schultern.

	»Wieso sagen Sie einer wie ich? Wieso sprechen Sie nicht aus, was ich bin? Ein Dämon?« Der Schuss ins Blaue, aber irgendwas musste ja dran sein an dem Geschwafel des seltsamen Ritters, oder nicht?

	»Du weißt also, wer du bist?« Anselms Frage klang wie ein Vorwurf.

	Detlef schnaubte. »Ja, sicher, ich bin ein gehörnter, knallroter Dämon mit Pferdefüßen und perversem Feuerfetisch. Mal im Ernst, geht’s noch?«

	Anselm schüttelte den Kopf. »Diese Jugend! Also gut, dann eben von vorn: Du bist der Sohn von zwei ziemlich einflussreichen Bewohnern Gehennas.« Detlef machte Anstalten, ihn zu unterbrechen, doch Anselms herrische Geste hielt ihn davon ab. »Bevor du Fragen stellst, lass mich erklären: Gehenna ist ein parallel zur Welt der Menschen existierendes Reich. Wie der Himmel. Und ja, es gibt ihn wirklich, wenn auch anders, als die Menschen glauben. Gehenna hat eine … Zweigstelle unterhalb der Erde, durchaus real in der Menschendimension. Das ist Luzies Reich, die Hölle. Und genau dort befindest du dich gerade.«

	»Das heißt, es gibt nicht nur die Menschenwelt?« Detlef staunte selbst über seine Frage.

	»Nein. Und um deine Eingangsfrage zu beantworten: Ja, du bist ein Dämon. Und wie dir selbst schon aufgefallen sein dürfte, unterscheiden sich Dämonen von den Menschen weder auf den ersten noch auf den 2784. Blick.«

	Detlef ließ das unkommentiert. Wahrscheinlich hatten die jahrhundertelangen Qualen der Unterwelt aus Anselm einen senilen, etwas durchgeknallten Mann gemacht.

	»Du hast hier übrigens nichts verloren, deshalb würde ich gern erfahren, was dich hierherverschlagen hat.«

	»Da sind wir dann schon mal zwei«, brummte Detlef und wischte sich mit dem zusammengeknüllten Shirt über Gesicht und Brust, als säße er in einer Sauna. In Wahrheit war er noch nie in einer Sauna gewesen. Er verabscheute Hitze. Sommer war ihm ein Greuel.

	»Was ist passiert?«

	Detlef hatte diese Frage befürchtet und knirschte mit den Zähnen. »Ich will nicht drüber reden. Überhaupt, was geht Sie das an, alter Mann?«

	Anselm schüttelte nur den Kopf über Detlefs Trotz. »Sagen wir es einfach so: Ich bin dein Bewährungshelfer. Und wenn du die vielen, vielen Stockwerke wieder nach oben willst, wirst du dich wohl oder übel gut mit mir stellen müssen.«

	Detlefs misstrauischer Blick fing das hämische, beinahe sadistische Grinsen des Alten auf. Tja, wohl doch nicht so ein netter, alter Trottel, was?, dachte Detlef missmutig und seufzte, bevor er mit leiernder Stimme und sichtlich widerwillig seine letzten Minuten auf Erden Revue passieren ließ.

	Als er endete, nickte Anselm, als wäre nun alles vollkommen klar. Detlefs Geduld wurde auf eine wirklich harte Probe gestellt.

	Die Wut verlieh ihm wieder ein wenig Kraft. Er bewegte sich, streckte die langen Beine kurz aus und versuchte erneut, sich zu erheben.

	Anselm beobachtete seine Bemühungen. »Das kannst du dir sparen, Junge. Du hast fast drei Tage geschlafen wegen des Bannes der Dreieinigkeit.«

	»Und?«, zischte Detlef herausfordernd. Sein Zorn wuchs mit jedem misslungenen Versuch, aufzustehen.

	»Du hast keine Ahnung, was das ist, nicht wahr? Ach, was soll’s. Woher solltest du es auch wissen?«

	»Könnte der werte Herr Bewährungshelfer jetzt vielleicht mal zu Potte kommen? Was ist das für ein Bann? Ist das wieder so ein blödsinniges Gottesding?«

	Anselm lachte kurz auf. »Nein, Junge. Die Menschen sind nur zu dumm, um zwischen Dreifaltigkeit und Dreieinigkeit zu unterscheiden. Dreieinigkeit steht für Luzie und vereint die Dunkelheit, die Tiefe und die Hitze in sich. Nicht zu verwechseln mit dem Blödsinn von der Dreifaltigkeit, du weißt schon: Gott, Jesus Christus und der Heilige Geist.«

	»Ja, ja, hab davon gehört«, erklärte Detlef ungeduldig und winkte ab. »Erzähl mir von diesem Bann.« Er gab es auf, den alten Kauz zu siezen. Schließlich nannte der ihn dauernd Junge!

	»Der Bann der Dreieinigkeit ist das Ticket in die Hölle, Junge. Der Ritter, der dich damit belegt hat, kann dich – je nachdem, wie alt er war – für ziemlich lange hier unten festnageln.«

	»Definiere ziemlich lange.«

	Anselm grinste und hob die Schultern. »Sagen wir mal: Zwischen ein paar Tagen und zwei Äonen ist alles möglich.«

	»Zwei Ä...« Detlef verstummte und registrierte zuerst nicht, dass er plötzlich stand.

	»Sieh an, Jungchen, es geht doch. Dann war das Ritterlein wohl doch noch ziemlich grün. – Wo hat es dich denn erwischt?«

	Detlef stützte sich schwer an der rauhen Wand ab. Sie war warm, aber lange nicht so heiß wie der Boden. »Wie bitte? Sieht man das denn nicht deutlich genug?«

	Das Knurren des jungen Mannes entlockte Anselm ein weiteres Lächeln, dann erhob er sich seufzend. »Ich spreche von dem Bannmal, nicht von dieser Schwertwunde. Die hat der Ritter dir doch nur zugefügt, um dich abzulenken.«

	»Bannmal?« Detlef lehnte sich gänzlich an die Wand und hob die Hand an seine Stirn. Seine schwitzigen Finger schoben das feucht und klebrig herabhängende Haar beiseite. »Meinst du das da?«

	Anselm nickte. »Genau das.« Der Alte trat näher und strich mit seinen rauhen Fingerspitzen über den eigentlichen Grund für Detlefs Anwesenheit: zwei halbmondförmige, immer wieder unterbrochene Linien, wie Zahnreihen. Ein Biss mitten auf Detlefs Stirn.

	»Fühl mal darüber, Jungchen, das ist der Biss. Der Ritter hat dir damit sein Zeichen eingebrannt. Erst wenn es verschwunden ist, kannst du gehen.«

	»Und das dauert … unter Umständen ziemlich lange?«

	»Der Qualenfürst hätte mich ruhig vor der Ungeduld der Jugend warnen können. Wie alt bist du?« Anselm klang wieder sehr herablassend.

	»Oh, definiert man Dämonen jetzt über die Anzahl der Lebensjahre?«

	»Man definiert jeden darüber. Zumindest jeden, der mit den Mächten Gehennas ausgestattet ist.«

	»Und wieso?«

	Anselm lachte. »Für so beschränkt hatte ich dich gar nicht gehalten, Jungchen. Selbst dir dürfte aufgefallen sein, dass deine Kräfte mit zunehmendem Alter gewachsen sind.«

	»Ja, sicher, durch die Übung.«

	»Nein, durch dein Alter. Also, was ist, wie alt bist du?«

	Detlef seufzte. »Zwanzig.«

	»Hm«, nachdenklich fuhr sich Anselm über das Kinn. »Dann wirst du besser noch ein paar Tage bleiben.«

	»Als ob ich eine Wahl hätte!« Detlef schnaubte. »Dieser dämliche Bann hält mich doch fest, wenn ich deinen Worten glauben kann.«

	»Ja, ja, sicher. Aber du solltest noch etwas länger bleiben. Deine Macht wird hier im Reich der Dreieinigkeit wachsen. Viel schneller als dort oben«, versprach Anselm und deutete mit einem fleischigen Finger zur kaum sichtbaren Decke der Zelle. »Und wenn du dem Ritterlein noch einmal über den Weg läufst, vermutlich in der arroganten, selbstherrlichen Art und Weise, in der sich alle Dämonen da oben bewegen … weißt du, Jungchen, eigentlich hast du es nicht besser verdient.«

	Detlef schwankte zwischen Wut über die abfälligen Worte des Alten und über sein eigenes Unvermögen, dem Knacker mal zu zeigen, was es hieß, ihn zu beleidigen. Seine geballten Fäuste sprachen eine deutliche Sprache, doch diese und die starre Haltung konnten Anselm ebenso wenig beeindrucken wie die mahlenden Kieferknochen des jungen Mannes.

	»Spar dir das bisschen Kraft lieber für die Oberfläche auf.« Anselm lachte leise auf eine herablassend väterliche Art.

	Detlef schmeckte bittere Galle im Hals vor Zorn. »Na gut«, presste er hervor. »Dann warte ich. Wie wäre es mit was zu essen und ein paar Antworten?«

	Anselm nickte und wandte sich zur Tür. Wieder dieses widerliche Knirschen. Der Mönch murmelte etwas in den Gang hinaus, dann trat er beiseite und ließ zwei ausgemergelte, dreckstarrende Menschen eintreten. Sie boten einen erbarmungswürdigen Anblick, waren nur mit den spärlichen Resten von Kleidung bedeckt.

	Der eine trug einen großen, bauchigen Krug und einen Tonbecher, der andere ein Tablett, auf dem sich eine Schale mit irgendeinem Eintopf, Besteck und ein kleineres Schälchen mit frischen, sattroten Erdbeeren befanden.

	Detlef trat näher, als zwei weitere Gestalten mit einem kleinen Tisch und eine andere mit einem Stuhl hereinkamen.

	Wortlos stellten sie alles ab, und Anselm bedeutete ihm, sich zu setzen.

	Detlef zögerte. Es war ihm unangenehm. Beim Anblick dieser nur noch aus von pergamentartiger Haut überzogenen Knochen bestehenden Personen bekam er sicher keinen Bissen herunter. Anselm schien ihm seine Gedanken anzusehen, denn er scheuchte die fünf verdammten Seelen aus der Zelle.

	Zelle.

	Genau, da war doch noch was. Detlef setzte sich endlich, doch sein Blick hielt den des Mönchs gefangen. »Wieso bin ich hier eigentlich eingesperrt? Und wieso brauche ich einen Bewährungshelfer?«

	Anselm trat näher. »Ad eins: Zu deinem Schutz. Ad zwei: Weil du dir offensichtlich keine Vorstellung davon machst, wie peinlich dein Auftritt da oben für Luzie war.«

	»Wieso nennst du ihn Luzie?« Detlef sah wieder auf das Tablett. Anselm trat noch näher und goss eine farblose Flüssigkeit aus dem Krug in den Becher, bevor er diesen neben die Schale auf dem Tablett stellte. »Luzie ist weiblich, Jungchen. Sie wäre alles andere als begeistert davon, dich so reden zu hören.«

	»Aber du hast vorhin Qualenfürst gesagt?«

	Anselm seufzte und nickte. »Sie ist … nun ja, sagen wir: exzentrisch. In der Welt der Menschen will sie auf jeden Fall als Mann angesehen werden, aber hier unten steht darauf die schlimmste Höllenqual. Sie sagt, es wäre schlecht für ihr Image, wenn sie bei den Menschen als Frau aufträte. Die Menschen achten die weibliche Hälfte ihrer Spezies nicht besonders. Sie fürchtet, dass sich das auch auf einen weiblichen Teufel ausweiten könnte.«

	»Moment mal, als Frau? Du meinst, sie hat menschliche Gestalt? Wie ein … Dämon?« Es fiel ihm noch immer schwer, sich selbst in diesem neuen Licht zu sehen.

	Anselm nickte schwach, dann wandte er sich mit einer ungeduldigen Bewegung ab. »Aber genug davon. Ich habe dir vorhin nicht aus Spaß gesagt, dass du das Ritterlein wieder treffen wirst, denn du wirst es suchen.«

	Detlef starrte Anselm sekundenlang verwirrt an, dann griff er nach der Gabel und stocherte in der Schale herum. »Was ist das?«

	»Kartoffeln und Möhren, manch einer nennt es Möhrengemüse.«

	Detlef ärgerte sich über den belehrenden Ton des Alten, verkniff sich aber eine Erwiderung. »Und wieso Erdbeeren?«

	»Der Name sagt es doch schon.«

	»Du meinst … weil sie Erdbeeren heißen, gibt es sie hier?«

	»Exakt. Und bevor du fragst: Wir leben hier vegetarisch. Niemand isst Fleisch. Menschenfleisch schmeckt ekelhaft süß, und etwas anderes gäbe es hier nicht.«

	Detlef beschloss, diese Ausführungen zu ignorieren. Vegetarische Hölle, na klar doch!

	»Also?«, begann Detlef, nachdem er, hungrig wie er war, alles verputzt hatte. »Wieso soll ich diesen Ritter suchen, und wer ist der Kerl?«

	»Er gehört zum Orden der Thánatos.«

	»Und was bedeutet das?«

	»Das ist Griechisch und heißt Tod.«

	»Oh, wie beruhigend. Und was soll ich nun mit dem anstellen? Und vor allem wie? Der kann mich doch einfach wieder bannen, oder nicht?«

	»Das obliegt deiner Einstellung zu der ganzen Sache, Junge. Du bist nun gewarnt. Und dir sollte klar sein, dass seine Kräfte, durch den gelungenen Bann über dich, gewachsen sind. Genau wie deine Kräfte hier unten wachsen. Es wird auf ein Duell hinauslaufen. Kannst du mit einem Schwert umgehen?«

	Detlefs Lachen verhinderte, dass Anselm weitersprach. »Mit einem Schwert, echt mal, Anselm, du nimmst mich doch auf den Arm, oder? Wieso beschaffe ich mir nicht ’ne Knarre und puste ihn weg?«

	Anselm seufzte so theatralisch, dass Detlef ihn für den Schauspieler einer Nachmittags-Gerichtssendung hätte halten können. »Du hast es nicht begriffen, Jungchen. Die Ritter des Thánatos-Ordens sind keine Menschen. So wenig wie du. Sie sind ebenso unsterblich wie du. Sie haben die Fähigkeit entwickelt, gegen jegliche Schusswaffen immun zu sein.«

	»Unsterblich?«, echote Detlef.

	»Ja. Egal, ob du eine Armbrust, eine Magnum oder eine Bazooka auf sie anlegst, sie werden davon nicht in Mitleidenschaft gezogen. Hieb- und Stichwaffen sind auch nur begrenzt dazu in der Lage, sie zu verletzen. Aber du kannst sie ebenso bannen wie sie dich.«

	»Oh? Und wie?«

	Anselm erklärte es, und Detlef hegte schlussendlich den Verdacht, dass die Thánatos den Dämonen gar nicht so unähnlich waren. Sie kämpften lediglich auf unterschiedlichen Seiten. Kämpfen, so ein Schwachsinn!

	»Und wieso bist du so sicher, dass ich nicht einfach abhaue und den dämlichen Ritter einen dämlichen Ritter sein lasse?«

	Anselm deutete auf Detlefs Seite, dieser folgte der Geste und sah seine Wunde. Sie schloss sich, nicht in einer Geschwindigkeit, dass er dabei hätte zusehen können, doch sie tat es.

	»Er hat dich markiert. Er wird dich überall finden.«

	Detlef rieb sich die Nasenwurzel. »Sind ja tolle Aussichten.«

	»Willkommen in der echten Welt, Junge. Wie sieht es aus, kannst du dich bewegen, ohne gleich zusammenzubrechen?«

	Detlef wollte wütend auffahren, aber er erinnerte sich noch zu lebhaft daran, dass er vor einer oder zwei Stunden nicht einmal hatte aufstehen können. So nickte er nur matt. Anselm ging zur Tür und winkte Detlef, ihm zu folgen.

	Der Weg war lang. Die Treppen und Gänge nahmen kein Ende. Aber bis zu dieser engen, in steilen Windungen nach oben führenden Wendeltreppe war Detlef der Weg noch annehmbar erschienen. Das Essen hatte wahre Wunder gewirkt, aber langsam ließ die stärkende Wirkung nach. Mühsamer als zuvor hob er Fuß auf Fuß, um die nächste Treppenstufe zu erklimmen. Immer schwerer wurden seine Beine.

	Er hatte es schnell aufgegeben, Anselm während des Fußmarsches in ein Gespräch zu verwickeln. Barsch hatte der Alte ihm beschieden, dass er seine Kräfte sparen solle.

	Und mittlerweile musste Detlef einsehen, dass dieser Rat richtig gewesen war.

	Er begriff erst, dass er das obere Ende der Treppe erreicht hatte, als er ins Leere trat und stolpernd gegen die nächste Wand prallte.

	Sein Fluch ging in einem ungeduldigen Schnaufen seines Führers unter.

	»Wir sind gleich da.«

	›Und wo?‹, wollte Detlef fragen, doch ihm fehlte die Luft dazu. Er sah es auch so, als er es schaffte, sich wieder aufzurichten.

	Verdammter Bann, dachte er und wankte hinter dem Mönch her, der bereits um die nächste Biegung des Weges zu verschwinden drohte.

	»Nun komm schon, Jungchen.«

	Detlef wollte ihm eine bissige Bemerkung nachschleudern, zuckte dann aber nur die Achseln.

	Er betrat die Halle, aus der er schon die ganze Zeit, seit sie die Treppe hinter sich gelassen hatten, ein lautes Klacken und Schreie gehört hatte. Das war ihm nicht mehr aufgefallen. Hier unten schrie und zeterte an jeder Ecke jemand, und ein dumpfes, grollendes Wummern ließ den Fels vibrieren. Woher die Geräusche vor ihm kamen, erkannte er nun sehr deutlich: Dies hier musste eine Art Trainingscamp für Höllenwesen sein.

	Und nun wohl auch für ihn.

	Das Training war hart, unerbittlich und seine Trainer monströs. Detlef wäre am liebsten bereits nach sieben Tagen aus diesem höllischen Bootcamp geflohen, doch Anselm und der Kampflehrer Sfyri, der Hammer, waren anderer Meinung. Sfyri trug seinen Namen übrigens zu Recht. Er benötigte selten etwas anderes als seine Fäuste, um einen Gegner schachmatt zu setzen.

	Detlefs Wunde war nach zwei Wochen verheilt, doch Anselm hatte ihm wiederholt versichert, dass der Thánatos ihn trotzdem finden konnte. Das Bannmal auf seiner Stirn klang weniger schnell ab, doch nach einem knappen Monat verschwand es endlich.

	Nachts schlief Detlef, müde von den Trainingseinheiten und Anselms nicht enden wollenden Litaneien, wie ein Stein. Doch wirklich Ruhe fand er nicht. In seinen Träumen wiederkäute er das Gehörte, das Erlebte und das, was er sich selbst für seine Zukunft gewünscht hatte.

	Aus und vorbei. Nix mit Freundin und Ruhe, Ritterjagd stand auf dem Plan. Und jagen sollte er nicht nur den einen, sondern nach Möglichkeit auch seine Kollegen.

	Als krönenden Abschluss gab der Mönch ihm jedoch noch etwas mit auf den Weg. Das Wissen, dass er den Ritter nur mit einer Sache wirklich besiegen konnte. Detlef musste exakt die gleichen Gefühle – in diesem Fall, so schloss er, wohl Abscheu und Hass – für den Fremden entwickeln, wie dieser sie offensichtlich für Dämonen empfand. Nur so konnte er die Markierung aufheben und den Ritter aus seinem Leben verbannen.
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Vier Wochen nach seinem ersten Aufwachen in der Steinzelle war Detlef laut Anselm reif für die Oberfläche – und damit auch für seine zweite Begegnung mit dem Ritter der Thánatos. Detlef selbst sah das nicht anders.

	Er konnte jetzt passabel mit der Klinge umgehen, die in einer speziellen Halterung auf seinem Rücken hing.

	Entsprechend gut gelaunt kletterte er an seinem Entlassungstag aus der Hölle an die Oberfläche und wunderte sich nicht einmal, als er in der Krypta einer katholischen Kirche herauskam.

	Kopfschüttelnd suchte er sich einen Weg ins Freie, spazierte in seiner üblichen, lockeren Art, mit halb in die Hosentaschen geschobenen Händen durch die dunklen Straßen. Seine Wohnung war ungefähr eine Viertelstunde entfernt, und er freute sich auf sein Bett.

	In seinem Apartment legte er die Schwertgurte ab, die gekreuzt über seinen Oberkörper liefen, duschte und fiel wie ein Toter ins Bett.

	Er war versucht, seinem Wecker einen Freiflug in den Innenhof zu spendieren, als dieser – natürlich viel zu früh – klingelte.

	Die Zeiger deuteten fast spöttisch auf die Zwölf und die Vier – 16 Uhr.

	»Toll«, maulte Detlef, befreite sich aus dem völlig zerwühlten Bettzeug und schlurfte mit halb geschlossenen Augen ins Bad. Einen Blick in den Spiegel riskierte er besser erst gar nicht. Er stieg in die Dusche und hoffte, eine gewisse Klarheit zu erlangen, bevor er sich doch noch – zwecks Rasur und Frisur – seinem Spiegelbild zeigen musste.

	Ein gequältes Stöhnen konnte er nicht unterdrücken, als er die tiefen Augenringe sah. »Fantastisch«, murmelte er und verteilte das Rasiergel.

	Seine Haare stellten kein Problem dar. Natürlich waren sie in der Hölle einen guten Zentimeter gewachsen, doch das passte zu seiner verwegenen Frisur, die er mit Gel in die gewünschte unordentliche Form brachte.

	Eine halbe Stunde später empfand er sich als tageslichttauglich und wechselte ins Schlafzimmer. Kleiderschrank auf, Klamotten suchen. Nachdem er das erstbeste Shirt herausgekramt hatte und es sich überstreifte, stutzte er.

	War das Ding eingelaufen?

	Hauteng schmiegte sich der Baumwollstoff um seine Oberarme, Schultern und Brust. Das einzige Problem an der Sache war, dass es kurz unterhalb seines Nabels endete.

	Verdammt, dann eben ein anderes Shirt. Nach dem fünften fand er endlich eines, das er in den Bund seiner Jeans stopfen konnte, und blieb stirnrunzelnd vor dem komplett verspiegelten Kleiderschrank stehen.

	»Alter Falter.« Mit geschürzten Lippen drehte er sich und registrierte endlich, dass nicht seine Kleidung, sondern er sich verändert hatte. Wie war das möglich? Bislang war er eher schmal gewesen, ziemlich drahtig, aber jetzt? Die vier Wochen in der Hölle hatten ihm einen Oberkörper beschert, der nicht mehr athletisch, sondern gut trainiert genannt werden wollte.

	Ein feines, arrogantes Lächeln umspielte Detlefs Mund, als ihm klar wurde, dass all die Schinderei auch einen positiven Nebeneffekt gehabt hatte. Er sah auf die Uhr, bevor er sich seine Sneakers anzog. In zwei Stunden musste er im Calisto sein. Ein Blick in den leeren Kühlschrank, dann verschwand er mit Jeansjacke, Portemonnaie und Schlüsselbund im Hausflur.

	Die Tür fiel mit dem üblichen Knall hinter ihm ins Schloss. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er sich irgendwie nackt fühlte. Ein Seufzen, Schlüsselklimpern und mehrere Flüche später hatte er seine ungeliebte, weil ziemlich sperrige Waffe umgeschnallt und die Jeansjacke gegen einen knielangen, dünnen Ledermantel getauscht.

	Wenn Anselm wirklich recht hatte, konnte der Ritterknirps überall auf ihn lauern, und es grenzte an Selbstmord, das Haus ohne seine einzige brauchbare Waffe zu verlassen.
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Natürlich überfielen ihn keine in silbernes Metall gepanzerten Gestalten im Supermarkt, auch nicht auf dem Weg dorthin oder wieder nach Hause. Sich selbst eine Paranoia bescheinigend, betrat er seine Wohnung und verstaute die Einkäufe.

	Die ganze Zeit überlegte er, wie er seiner Chefin Ysmelda beibringen sollte, dass er die letzten vier Wochen an einem Ort gewesen war, von dem aus er weder hatte telefonieren noch E-Mails schreiben können. Doch als er den Fernseher anschaltete, um die Nachrichten zu sehen, begriff er, dass hier oben kaum Zeit vergangen war, während er sich hatte bannen und trainieren lassen.

	Einigermaßen beruhigt trat er wenig später den Weg zum Calisto an und begrüßte seine Chefin vorsichtshalber ohne die übliche Umarmung, bevor er seine schwarze, lange Kellnerschürze umband und hinter der Theke abtauchte. Schwert und Mantel hingen in der Garderobe für Angestellte keine zwei Meter vom Eingang zur Theke entfernt.

	Es war also Samstag, der Tag nach Freitag. Nach dem Freitag, an dem er überfallen worden war. Seltsames Gefühl.

	Das Calisto war rappelvoll, wie immer samstags. Trotz seiner dämonischen Fähigkeiten kam er gehörig ins Schwitzen zwischen Cocktailtricks, Theken-Smalltalk und neckischem Geplänkel mit Ysmelda und den vier Kellnerinnen.

	Ja, er war der Hahn im Korb, und spätestens nachdem ihn Ysmelda schon bei der Begrüßung in den Oberarm gekniffen hatte, war klar, dass seine Veränderung für seine Arbeitskolleginnen – und einige der weiblichen Gäste – auffällig und ausgesprochen attraktiv war.

	Er murmelte etwas von »neuen, enger geschnittenen Shirts« und hoffte, dass sie ihm glaubten. Ziemlich dämliche Taktik, das gestand er sich zähneknirschend ein, aber immer noch besser, als von seinem Höllentrip erzählen zu müssen, oder nicht?

	»Machst du uns noch zwei Splish-Splash, Dee?«, bat eine Stammkundin – Magdalena, die mit ihrer Freundin an der Theke saß und auf einen Tisch wartete.

	Ja, er hasste seinen Namen, hier nannte ihn jeder nur Dee.

	Er nickte und schob wenig später die leuchtend gelben Cocktails über den Tresen. »Lasst sie euch schmecken!«

	Dann sah er Magdalenas Freundin zum ersten Mal genauer an. Sie war hübsch, vielleicht nicht übermäßig, aber doch recht ansehnlich. Dunkelblondes Haar, blaue Augen, so weit nichts Außergewöhnliches, aber sie bewegte sich mit einer Eleganz, die ihn an ein Tier denken ließ. Vielleicht an eine Raubkatze, einen Leoparden zum Beispiel. Doch so ganz traf es das nicht, denn sie strahlte eine Leichtigkeit aus, die eher zu einem Vogel oder einem Schmetterling passte.

	Er fluchte, als er sich die Cola über die Hand goss, die eigentlich in einem Bacardi hatte landen sollen.

	Verdammt. Hatte er sie angestarrt? Natürlich hatte er, aber das war nicht ungewöhnlich. Er war schließlich Barkeeper, der Coole mit den Tricks, der die exklusivsten Cocktails der Stadt mixte. Logisch, der Splish-Splash, den Magda und ihre Freundin gerade durch die langen, schmalen Strohhalme tranken, war einer seiner ersten Magie-Drinks gewesen.

	»Na, hast du einen neuen Fan?« Detlef fuhr herum, er hatte Ysmelda nicht kommen hören. Sie lachte, als er eine Antwort schuldig blieb. »Oh, ist wohl andersrum, was?«

	Endlich reagierte er: »Quatsch, Ysi, du kennst mich doch. Die Hälfte deiner Einnahmen verdankst du meinem Lächeln.« Welches er ihr auch prompt präsentierte.

	Das Mädchen bei Magdalena jedoch konnte er nicht mehr vergessen. Immer wieder starrte er zu ihr hinüber, auch als sie sich an einen der kleinen Tische in der Nähe der Tanzfläche setzte.

	»Soll ich sie nach ihrer Nummer fragen?«, drang Kirstens Stimme in sein Bewusstsein. Sie war eine der vier Kellnerinnen und bediente genau diesen Tisch.

	»Kennst du sie?«

	Kirsten hob die Schultern. »Nicht so wirklich, aber ich kenne Magda.«

	»Na, denn mal hü, Kirsten. Telefonnummer und Namen, bitte.«

	»Was bekomme ich dafür?«

	»Zwei Stunden Badminton, nächsten Dienstag. Deal?«, fragte er.

	Sie nickte, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und verschwand powackelnd im Getümmel.

	In der Hektik der nächsten Stunde vergaß er sogar die schöne Fremde und widmete sich dem üblichen Geschehen.

	Sie stand so unvermittelt vor ihm an der Bar, dass er den Reflex zurückzuschrecken nur mit Mühe unterdrücken konnte. Sie hatte die Unterarme auf den Tresen gelegt und lehnte sich so weit zu ihm, wie sie konnte. Vermutlich stand sie schon auf der runden Metallschiene, die als Fußstütze um die gesamte Theke führte.

	»So, so, du willst also meine Nummer haben?«

	Er erstarrte. So undiplomatisch war Kirsten doch sonst nicht? War ja schließlich nicht die erste Telefonnummer, die sie ihm besorgen sollte.

	Er rettete sich in ein freches Grinsen und nickte. »Ein Name würde mir vielleicht auch schon reichen!«

	»Irgendeiner?«

	»Ich korrigiere: Dein Name …«

	Sie lächelte. Für einen kurzen Augenblick lag in dieser Mimik so etwas wie eine Warnung, doch er beschloss, sie zu ignorieren.

	»Tia.« Und bevor er etwas dazu sagen konnte, hielt sie ihm einen kleinen, gefalteten Zettel hin, lächelte noch einmal und wandte sich ab.

	Detlef steckte ihn ungelesen in seine Hosentasche. Ysmeldas Regeln waren einfach und klar: Wenn einer von ihnen eine Nummer bekam, durfte er sie auf keinen Fall in Gegenwart anderer Gäste ansehen. Niemand sollte sich benachteiligt fühlen. Außerdem sah sie es nicht gern, wenn Detlef oder die Mädchen Gäste abschleppten. Dass es sich nicht völlig vermeiden ließ, war klar, so realistisch war Ysmelda durchaus, aber sie legte auch großen Wert darauf, dass weder das Calisto noch die Mitarbeiter in Verruf gerieten.

	»Zigarettenpause!«, rief er Ysmelda zu und sah auf die Uhr, die versteckt zwischen Reihen von Flaschen an der Wand über der Bar hing.

	Sie nickte und übernahm den Thekendienst für genau fünfzehn Minuten.

	Natürlich dauerte keine gerauchte Zigarette dieser Welt eine Viertelstunde, aber unter diesem Code verbargen sich auch Toilettenpause und Frischluft zu tanken.

	Detlef schob sich an ein paar Gästen vorbei zur Tür mit der Aufschrift Privat, um dem gekachelten Gang zum Hinterhof zu folgen. Auf dem Weg fummelte er ein Zigarettenpäckchen aus der Gesäßtasche seiner Hose und steckte die Kippe an, noch bevor er die schwere Metalltür zum Hof aufstieß. Er rauchte selten, aber heute musste das mal wieder sein. Als er im Mondlicht und unter dem Lichtkegel der Wandleuchte an der Außentür stand, kramte er den Zettel von Tia hervor. Darauf stand: αδαμαvτíα (Adamantia) und darunter ihre Telefonnummer.

	Irgendetwas sagte ihm, dass die griechische Schrift einen Hinweis für ihn bereithielt, den er besser nicht ignorieren sollte, aber seine Hormone machten ihm einen gehörigen Strich durch die Rechnung. Er brauchte nur an ihre grazilen Bewegungen zu denken, um sofort zu spüren, wie seine Überlegungen von einem anderen Körperteil dominiert wurden.

	Grinsend holte er sein Handy hervor, um ihre Nummer zu speichern. Außerdem sendete er direkt eine SMS ab, damit auch sie seine Nummer hatte.

	Hey Tia, eine Telefonnummer mit Sprachkurs ist 'ne Seltenheit. Grüße D

	Er drückte auf Senden und verstaute das Handy, bevor er die Kippe austrat und wieder hineinging.

	Es versprach, noch eine interessante Nacht zu werden.
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Kapitel 4

Dass interessant ein weit gefasster Begriff war, erkannte Detlef nicht allzu lange nach Feierabend. Ein kleiner Drink zum Dienstschluss mit Chefin und Kolleginnen, dann machte er sich auf den Heimweg.

	Kaum trat er in die Nacht hinaus, da wusste er wieder, wie sich die kriechende Ungewissheit im Nacken anfühlte, die ihn seit seiner Rückkehr ständig begleitete. Er atmete ein paarmal tief durch, wandte sich nach rechts und schlenderte mit erzwungen gemütlichen Schritten nach Hause.

	Er ärgerte sich über das erleichterte Aufatmen, das aus seiner Brust aufstieg, als er sich von innen gegen seine Wohnungstür lehnte. Unwillig zog er Mantel und Waffengurt von seinem Körper und ließ sich auf das Sofa fallen. Noch in der Bewegung griff er nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.

	Weil es zwickte und beim Herumlümmeln störte, fischte er sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und wollte es auf den Tisch werfen. Eine Kurzmitteilung. Er seufzte, war müde, wollte faulenzen und überhaupt!

	Was für ein Schwachsinn, Alter, das kann nur Tia sein, also reiß dich mal am Riemen!, fuhr er sich in Gedanken an und schüttelte die Feierabendfaulheit ab, während er das Handy entsperrte und den Touchscreen mit geübten Zeigefingerbewegungen zum Leben erweckte.

	Tatsache, Tia hatte geschrieben: Hey Detlef, was machst Du heute Nacht noch? Lust auf 'nen Spaziergang mit nächtlichem Picknick?

	Er starrte geschlagene dreißig Sekunden wie verblödet auf das Display und fragte sich, ob er träumte. Picknick, nachts!

	Na gut, mit dieser Frau, die mehr tanzte, als zu gehen, wäre vermutlich selbst ein Spaziergang schon eine Offenbarung, aber er runzelte skeptisch die Stirn, bevor er seine Antwort tippte: Klar, Picknick bei Nacht ist ja auch mal was anderes. Wann und wo?

	Er sah auf die Uhr und unterdrückte ein Gähnen. Die frische Luft würde ihn hoffentlich wecken, obwohl … das sollte Tias Anwesenheit auch so schaffen.

	»Super, wenn du für mich denkst, da fühl ich mich ja gleich viel sicherer«, maulte er in Richtung seiner Hose und nahm sich den Mantel von der Garderobe. Sein Blick fiel dabei auf das Schwert.

	Wieso musste es so ein unpraktisches Ding sein? Hätten sie ihm nicht irgendwas Cooles geben können? Ein Zauberschwert, das plötzlich in seiner Hand lag, wann immer er es brauchte?

	Dann besann er sich auf seine Herkunft und die Dinge, die Anselm und Sfyri ihm neben der Kunst des Schwertkampfs noch beigebracht hatten, und kam mit sich überein, dass seine dämonischen Kräfte wohl ausreichen würden, um ein Picknick mit dieser süßen Kleinen zu überleben.

	Die nächste SMS kam an: Im Stadtpark, Südeingang, in dreißig Minuten. Ich bringe alles fürs Picknick mit.

	Stadtpark, Südeingang. Na gut, das war ein Fußweg von fast zwanzig Minuten.

	Flüchtig fragte er sich, ob sie wusste, wo er wohnte. Aber dieser Gedanke verschwand, bevor er zu Ende gedacht war.
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Kapitel 5

Als er um die letzte Ecke zum Stadtpark bog, gewahrte er Tias kleinen, schmalen und im Mondlicht fahlen Umriss direkt neben dem Tor. Zu ihren Füßen stand ein Korb, der ihn irgendwie an Rotkäppchen erinnerte.

	Ja, seine Adoptivmutter hatte ihm alle Märchen vorgelesen. Er schob den Gedanken beiseite, was keine allzu große Anstrengung erforderte, denn sein Blut war sowieso schon unterwegs in die Lendenregion.

	Alter, reiß dich zusammen! Sie will spazieren und picknicken, das ist nicht gleichbedeutend mit Spaß im Gras!, wies er sich zurecht.

	Lächelnd trat er an Tia heran und sah auf sie hinab. Sie war etwa einssiebzig groß, also erheblich kleiner als er mit seinen einsneunzig.

	»Hi«, sagte sie und lächelte zurück. War sie ihm vorhin im Calisto wirklich nur hübsch vorgekommen?

	Jetzt jedenfalls erschien sie ihm ausgesprochen schön. Lag das am Licht? Er schüttelte kaum merklich den Kopf und brachte ein »Hi« zustande. Dann beugte er sich zum Henkel des Korbes und fügte hinzu: »Wollen wir?«, streckte ihr seine freie Hand hin, und sie legte ihre hinein.

	Er sprach wenig, denn als sie ihre Finger mit seinen verschränkte, durchschoss ihn ein heißes Kribbeln, das – überraschenderweise – nicht in seinen Unterleib, sondern seinen Kopf schoss, um dort grell und bunt zu explodieren. Gemeinsam wanderten sie über die grauen Wege, bis sie die Wiese am kleinen See des Parks erreichten.

	Sie löste sich von ihm, als er den Korb abstellte, und holte eine Decke daraus hervor, die sie gemeinsam, als hätten sie nie etwas anderes getan, auf dem nachtfeuchten Gras ausbreiteten.

	Danach ließ sie sich mit einer Grazie im Schneidersitz darauf nieder, die ihn blinzeln ließ.

	»Du bist … so elegant«, sagte er und schlug sich gedanklich vor die Stirn für diesen Blödsinn. Er kniete sich neben sie und konnte nicht aufhören, sie zu beobachten.

	Tia lächelte und begann, zwei metallene, silberfarbene Becher, eine Flasche Wein und eine Metallschale mit Kunststoffdeckel auszupacken. Sie hielt ihm einen Korkenzieher hin, den er dankbar übernahm – endlich eine Ablenkung, endlich nicht mehr dieses sinnlose, unhöfliche Anstarren.

	Sie nahm den Deckel von der Schale und er sah, dass sich Erdbeeren darin befanden.

	Nachdem er Wein in ihre Becher gegossen hatte, stellte er die Flasche in den Korb und ergriff eine Erdbeere, die er auffordernd vor ihren Mund hielt.

	»Das ist wirklich mal was anderes«, sagte er, als sich ihre Lippen um die rote Frucht schlossen und seine Fantasie in wilden Galoppsprüngen auf die Reise ging.

	Als er die Augen schloss und hart schluckte, begann sie zu kichern. »Du bist süß, Detlef.«

	Erschrocken riss er die Augen auf und verzog das Gesicht. Gleich zwei Worte in einem Satz, die er verabscheute: süß und Detlef.

	»Würde … würde es dir etwas ausmachen, mich einfach Dee zu nennen?«

	Ein erneutes Kichern. »Ja, würde es. Leb einfach damit. Ich finde den Namen nicht schlimm.«

	»Dann bist du eindeutig noch nicht lange genug in Deutschland. Hier steht dieser Name synonym für das Klischee eines tuntigen Schwulen.«

	Sie lachte. Es klang wie Musik für ihn, eine unbeschreibliche, eingängige Melodie.

	»Du bist weder schwul noch tuntig. Aber das solltest du selbst wohl am besten wissen.« Sie sah wie zufällig auf die sichtbare Beule in seiner Jeans. »Wieso also bist du so unsicher?«

	»Bin ich das? Ich weiß nicht, mich nervt der Name«, sagte er. Ein Dämon namens Detlef ist ja auch das mit Abstand Dämlichste, was es gibt, fügte er in Gedanken hinzu. Aber das konnte er ihr kaum sagen.

	Tia schwieg, hob den Becher, und sie tranken einen Schluck.

	Er wusste nicht genau, was, wie und in welcher Reihenfolge geschehen war, aber plötzlich lag Tia in seinen Armen. Es fühlte sich an, als gehöre sie genau dorthin. Vergessen war die blinde Erregung. Was blieb, war ein unkontrolliertes Flattern in seiner Brust, als seine Lippen auf ihre trafen.

	Ein Klirren in seiner Nähe ließ seine Nackenhaare zu Berge stehen. Noch in derselben Sekunde begriff er, dass die traute Zweisamkeit durch einen ungebetenen Gast zerstört wurde.

	Er sprang auf. Tia glitt mit einem erschrockenen Keuchen auf die Decke. Ein gänzlich in Silber gekleideter Ritter stand keine zwei Meter hinter ihm. Das war nicht der, der ihn beim ersten Mal angegriffen hatte. Der hier war größer, massiger.

	Und gefährlicher!

	»Tia, hau ab!«, rief Detlef und spürte die dämonischen Kräfte durch seinen Körper strömen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und er wich dem heranzuckenden Schwerthieb nur knapp aus. Der Luftzug der Klinge strich über sein Haar.

	»Du hast Geschmack, Dämon«, dröhnte die Stimme des Ritters aus dem Helm.

	»Feigling! Nimm gefälligst diesen lächerlichen Helm ab, wenn du mit mir redest«, zischte Detlef und umkreiste den Fremden, wollte ihn von Tia weglocken. Ob sie noch auf der Decke saß, ob sie gehört hatte, wie der Ritter ihn nannte, er wusste es nicht.

	»Du gehörst ebenso wenig in diese Welt, wie ich, Thánatos«, knurrte er und stürzte sich auf den Gepanzerten.

	Das Brennen des Stichs in seinem Oberschenkel nahm er nur am Rande wahr. Er durfte sich nicht bannen lassen. Er musste den Ritter auf Abstand halten, egal wie. Alles in ihm loderte, alles an ihm loderte. Eine flammenlose, blaue Korona umgab seinen gesamten Körper. An seinen Fäusten konzentrierte sich das Licht zu undurchdringlichen Schilden, zu einer Waffe. Detlef registrierte tief in sich, dass seine Augen eine simple Unmöglichkeit sahen.

	An seiner rechten Hand veränderte sich der wabernde blaue Schild, verlängerte sich und wurde massiv wie ein Schwert – zeitgleich stieß er zu.

	Alles ging so unglaublich schnell. Der Ritter lag am Boden, Detlef sprach den Bann, den Anselm ihn gelehrt hatte, und hoffte inständig, dass er wirkte. In der nächsten Sekunde wirbelte er herum und suchte das schattige Dunkel des Stadtparks nach Tia ab.

	Er fand sie nicht, rief nach ihr, doch sie reagierte nicht.

	So konnte er nur hoffen, dass sie abgehauen war, bevor er zu leuchten begonnen hatte.

	»Verdammt«, fluchte er, als er sich auf die Decke setzen wollte, um die Reste des Picknicks zusammenzukramen. Der tiefe Einstich in seinem rechten Oberschenkel machte sich kurz, aber sehr schmerzhaft bemerkbar. Stöhnend sank er auf die Knie und biss die Zähne aufeinander, während er die Becher im Gras auskippte und in den Korb warf. Erdbeerschale und Decke folgten bald darauf, dann nahm er den Weidenkorb und sah zu, dass er nach Hause kam.

	Als er den Korb im Flur abstellte, wurde ihm klar, dass er soeben den Angriff eines Thánatos überstanden und diesen sogar gebannt hatte. Erleichterung setzte ein und ein breites Grinsen schlich sich auf sein Gesicht.

	Detlef warf seinen Mantel über einen Haken und ging ins Wohnzimmer. Komisch, sein Handy lag auf dem Wohnzimmertisch, als er das Licht anschaltete. Dabei hatte er es doch in der Hand gehabt, als er … ein Geräusch aus dem winzigen Flur zum Schlafzimmer ließ ihn abrupt herumfahren.

	Mit zwei schnellen Schritten war er an der halb geöffneten Tür angelangt und stieß sie vorsichtig weiter auf. Es war stockdunkel, die Tür zum Schlafzimmer geschlossen. Er tastete nicht erst nach dem Lichtschalter neben dem Einbauschrank, sondern griff nach der Klinke. Er drückte sie herab, hörte das leichte Haken des Türblatts am Holzrahmen und ließ auch sie nach innen schwingen. Das Schlafzimmer lag in der gleichen Dunkelheit wie der Rest der Wohnung. Aber unter der weißen Badezimmertür, keine drei Meter von ihm entfernt, schimmerte gelbliches Licht durch.

	Er ballte wütend die Fäuste und ging mit schnellen, harten Schritten um das Bett herum. Irgendein Arschloch trieb sich in seiner Wohnung herum!

	Die Badezimmertür ging zum Schlafzimmer hin auf. Detlef riss an der Klinke und erstarrte.

	Der Eindringling war niemand anderes als Tia!

	Bevor er eine Chance hatte, das Bild vor seinen Augen auch nur annähernd mit Gedanken zu erfassen, wandte sie sich zu ihm um. Sie trug seinen dunkelblauen Frotteebademantel und knetete mit einem Handtuch ihr langes Haar trocken.

	»Hallo«, sagte sie.

	Detlef öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Es sah sicherlich aus wie das hilflose Japsen eines Fisches auf dem Trockenen.

	»Entschuldige, ich war ziemlich verschwitzt nach dem Lauf durch die halbe Stadt. Ich hoffte, du vierteilst mich nicht gleich, wenn ich kurz dusche …«

	»Du … wie …?« Er räusperte sich.

	Erstaunt sah sie ihn an und hörte auf, ihr Haar zu malträtieren.

	»Du hast mir gesagt, dass ich hierhergehen soll.«

	Detlef blinzelte. Das hatte er nicht, zum Teufel! Wie kam sie denn darauf?

	»Und … wie bist du hier reingekommen?«

	Sie lächelte entschuldigend, ging an ihm vorbei ins Schlafzimmer und sagte: »Straßenkind.«

	Tia ein Straßenkind? Das war so glaubwürdig wie ein eistanzender Höllenhund. Detlef kicherte ungewollt über diesen Gedanken.

	»Was gibt es da zu lachen?«

	»Entschuldige, es war nicht böse gemeint. Da im Schrank sind Klamotten. Schau, ob dir davon was passt. Ich brauche auch erst mal 'ne Dusche. Und dann könnten wir …« Er deutete vage in sein Schlafzimmer.

	»Was denn?«, fragte sie mit scheinheiligem Augenaufschlag, als er nicht weitersprach.

	»… reden, Tia. Reden.« Mit einem demonstrativen Ruck zog er die Badezimmertür hinter sich zu und lehnte sich an die Wand.

	Du Idiot! Was willst du da noch reden? Sie steht mit nichts weiter als deinem Bademantel am Leib mitten in deinem Schlafzimmer, schalt er sich im Stillen.

	Ein halblauter Fluch entfuhr ihm, als er den Mischhebel der Duscharmatur betätigte. Künftig sollte er sich wohl zuerst ausziehen.

	Kaltes Wasser, ja, das war eine brauchbare, aber auch ziemlich masochistische Art, seinen Kopf zur Wiederaufnahme des Betriebs zu ermutigen. Zehn Minuten später trat er mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Badezimmer und kramte im Schrank herum.

	Als er das Wohnzimmer betrat, saß Tia in ein zu weites Shirt und eine überlange Jogginghose gekleidet im Schneidersitz auf dem Sofa und sah fern. Sie blickte auf, als er sich räusperte.

	»Können wir reden?«, fragte er und setzte sich. Sie schaltete den Fernseher aus und wandte sich ihm zu, ohne die Verknotung ihrer Beine zu lösen.

	Er lehnte sich zurück, legte müde den Kopf in den Nacken.

	»Hast du ihn gebannt?«, erkundigte sie sich.

	»Was meinst du?« Verwirrt runzelte er die Stirn.

	»Den Thánatos. Den Ritter, der dich angegriffen hat.«

	Verdattert suchte er nach Worten. Unzählige Fragen formten sich hinter seiner Stirn, nur um gleich darauf wieder ins Chaos seiner Gedanken zu versinken. »Du … weißt von ihnen?«

	Sie lachte leise und ergriff seine Hand, die kraftlos auf seinem Oberschenkel lag. »Ich bin ihnen schon begegnet, ja.«

	Er entzog ihr seine Hand. »Was soll das heißen?«

	»Die Thánatos sind Dämonen, Detlef. Wie du. Wusstest du das? Sie sind verflucht. Ob sie es wollen oder nicht, sie müssen die Kinder Gehennas jagen und bannen.«

	»Woher …?« Er weigerte sich, seine Frage zu beenden, alles in ihm schrie danach, keinen Gedanken in diese Überlegung zu investieren. Er wollte nicht wissen, woher sie davon wusste, und schüttelte den Kopf. »Nein, sag es mir nicht. Ich will es nicht wissen. Ich will gar nichts mehr davon wissen. Und um deine Frage von vorhin zu beantworten: Ja, er ist gebannt.«

	Sie atmete nicht sofort erleichtert aus. Sie zögerte. Auch das entging Detlef nicht.

	»Das ist … gut«, stellte sie fest und sah ihn fragend an, bevor sie zum zweiten Mal versuchte, seine Hand zu berühren. Ein leichtes, beinahe ängstliches, aber in jedem Falle vorsichtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich bin auch ein Dämon«, flüsterte sie, und ihre Stimme zitterte.

	Er schluckte und sah sie an. Forschend und durchdringend. Sie schien zu schrumpfen unter diesem Blick, und sofort verspürte er ein schlechtes Gewissen. Ein kaum merklicher Ruck ging durch seinen Körper, er straffte sich und streckte die Arme aus. »Komm zu mir, Tia.«

	Blitzschnell saß sie in seiner Umarmung, dicht an ihn gekuschelt, und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.

	Er umfasste ihren Hinterkopf und spürte ihr Zittern überdeutlich.

	»Wovor hast du Angst, Tia?«

	»Vor der Wahrheit.«
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Kapitel 6

Am späten Vormittag wachte Detlef auf und spürte nach Monaten zum ersten Mal wieder ein leichtes Gewicht auf seiner Brust. Er sah an sich herunter und lächelte. Tias Haar lag wirr um ihr Gesicht, er strich ein paar der widerspenstigen Strähnen beiseite und hob den Kopf, um sie auf die Stirn zu küssen. Sie hatte Angst, große Angst. Das drückte sich in vielen Bewegungen aus, die sie heute Nacht in seinen Armen gemacht hatte. Sanft zog er sie dichter an sich und die Decke wieder über sie beide. Sie brauchte ihn, er fragte sich – wofür. Und er hatte sie gestern davon abgehalten, ihm etwas zu sagen, was er nicht hören wollte.

	Eine Wahrheit, die ihn ängstigte, ohne dass er sie kannte.

	Eine Wahrheit, die sie ängstigte, weil sie sie kannte.

	Seufzend schloss er die Augen und versuchte, das Chaos hinter seiner Stirn zu sortieren.

	Irgendwann wurde ihm klar, dass seine Hormone keine Purzelbäume mehr schlugen, seit sie schweigend und aneinandergeschmiegt auf dem Sofa gesessen hatten. Auch jetzt wusste er zwar genau, dass er ziemlich scharf auf Tia war, aber die gewohnte Erregung, das schwerfällige Denken seines Schrittes waren ausgeblendet. Sie hatten nicht miteinander geschlafen, als sie in den frühen Morgenstunden vom Wohnzimmer ins Schlafzimmer wechselten.

	Das lag wohl auch daran, dass Tia schon auf dem Sofa eingeschlafen war.

	Aber sicher nicht nur.

	Detlef schüttelte belustigt den Kopf und schob Tia vorsichtig in die Kissen, deckte sie vernünftig zu und verließ das Zimmer. Kaffeemaschine an, Aufbackbrötchen in den Ofen und zurück ins Bad.

	Als er frisch gewaschen durch das Schlafzimmer schleichen wollte, war Tia aufgewacht und wühlte sich aus Kissen und Decke.

	Sie lächelte und trat mit diesen leichtfüßigen, tänzelnden Schritten, die er so an ihr bewunderte, an ihn heran, streckte sich zu ihm, drückte ihm einen Kuss aufs frisch rasierte Kinn und verzog das Gesicht. »Dein Rasierwasser schmeckt scheußlich … guten Morgen!« Damit ließ sie von ihm ab, tanzte um ihn herum und verschwand im Bad.

	Amüsiert sah er ihr nach. Hatte sie tatsächlich seit letzter Nacht seine Wohnung mit Beschlag belegt?

	Das war irgendwie unglaublich, und doch fühlte es sich gut an. Und sie war ein Dämon, wie er!

	Einen Kaffee schlürfend, wartete er am Tisch auf sie und konnte das erfreute Grinsen nicht mehr unterdrücken, als sie eintrat.

	»Deine Wohnung ist toll«, befand sie und zog sich einen Stuhl zurecht.

	»Danke. Kaffee?« Er erhob sich und holte die Kanne.

	»Ohne Kaffee bin ich nur ein halber Mensch«, murmelte sie wenig später und hielt den heißen Becher mit beiden Händen umklammert.

	»Wenn ich mich recht entsinne, bist du weder ein halber noch ein ganzer Mensch, Tia«, spöttelte er und schnitt sich ein Brötchen auf.

	»Ja, danke. Jetzt weiß ich wieder, wieso ich mich so selten mit Kerlen abgebe. Dieses besserwisserische Getue und das Korinthenkackertum von euch sind mir einfach zu blöde«, maulte sie undamenhaft und konzentrierte sich völlig auf die schwarze, nur mit einem Löffel Zucker versüßte Brühe in ihrem Becher.

	Er lachte. »Korinthenkacker also. Mir scheint, du bist schon wesentlich länger in Deutschland, als ich dachte.«

	»Ich hab nie behauptet, dass es anders wäre.«

	»Aber gestern …?«

	Sie schüttelte den Kopf, dass ihr langes Haar um ihre Schultern flog. »Nein, ich habe deine Vermutung weder bestätigt noch dementiert.«

	Er stutzte und sah sie mit deutlichem Spott an. »Wie war das noch gleich mit den Korinthenkackern?«

	»Okay, erwischt. Ich spreche nicht wirklich viel darüber, weißt du? Ja, ich bin in Griechenland geboren, aber aufgewachsen … puh, lass mich nachdenken … in England, Brasilien, Singapur, der Schweiz, Spanien … ach, sagen wir einfach – auf der ganzen Welt.«

	Fasziniert starrte er sie an. »Wie viele Sprachen sprichst du denn?«

	Sie hob die Achseln und widmete sich dem Frühstück. »Alle.«

	»Alle?«, echote er perplex.

	»Ja, mach kein Drama draus, okay? Ich brauchte diese Sprachen für … meinen Job.«

	Er kaute nachdenklich auf seinem Brötchen herum und beobachtete sie, bevor er sich darüber klar wurde, ob er seine Fragen nun vielleicht doch stellen sollte.

	»Sag mal«, begann er dann und stützte das Kinn auf seine Hände. »Wieso weißt du so viel über diese Thánatos?«

	Sie zuckte zusammen, das entging ihm nicht. Dann richtete sie sich auf, ahmte seine Haltung nach und beantwortete die Frage: »Ich weiß so viel darüber, weil ich einer von ihnen bin, Detlef.«

	Er sah sie lange schweigend an. So lange, dass es schon so aussah, als wolle sie aufspringen und gehen. Ein leichter Ruck durchfuhr ihren Körper. Offensichtlich zwang sie sich, zu bleiben.

	»Ich werde dir alle Fragen beantworten. Aber das Wichtigste ist ...« Sie verstummte. Ein ungutes Gefühl sagte ihm, dass das nur die Spitze des Eisbergs war, der sich da gerade mit unaufhaltbarer Langsamkeit zwischen sie schob. »Der Thánatos, der dich in die Hölle gebannt hat … das war ich.« Sie schlug die Augenlider nieder.

	Detlef saß da und glaubte, sich verhört zu haben. Er blinzelte, schluckte und lauschte ihrem Nachsatz. Wie zäher Zuckersirup, den er in seine Cocktails mixte, kroch die Erkenntnis durch sein Hirn. Er brauchte lange, um die Tragweite ihrer Aussage auch nur ansatzweise zu begreifen. Nein, falsch, begriffen hatte er sie, aber wollte er sie wahrhaben?

	Nein!

	»Bitte geh.« Detlef fühlte sich taub, gelähmt, doch er schüttelte beides ab, als sich die Wut auf sich und sein blindes Vertrauen, auf seine Hormone und auf Tia mit einem einzigen Aufwallen die Oberhand erkämpfte. Er stand auf und deutete zur Tür. »Geh.«

	Fassungslos starrte sie ihn an, dann nickte sie und setzte zu einer Erwiderung an. Doch bevor sie ihre Gedanken aussprechen konnte, sagte er: »Kein Wort mehr. Geh einfach.«

	Sie seufzte leise, dann wandte sie sich mit hängendem Kopf und hängenden Schultern ab, ging ins Schlafzimmer, um ihre Sachen anzuziehen und seinem Wunsch Folge zu leisten.

	Wunsch? Ja! Er hatte sie nicht angebrüllt oder bedroht. Er hatte sie gebeten, zu gehen.

	Detlef stand wie angewurzelt in der Küche und sah ihr nach. In ihm tobte ein Krieg. Ein dünnes Stimmchen versuchte mit ihm über seine Kaltherzigkeit zu diskutieren, während eine andere Stimme ihm mit schnarrendem Unterton und sehr laut mitteilte, dass sie sein Verhalten für völlig richtig hielt. Er brachte beide zum Schweigen und trat mit zwei seltsam zittrigen Schritten ans Küchenfenster.

	Die Sonne schien, es war sicherlich sehr warm draußen. Er mochte die Wärme nicht und war froh darüber, erst nach Sonnenuntergang hinausgehen zu müssen. Gleichzeitig schlich sich die Frage in sein Bewusstsein, ob Tia die Hitze wohl ebenso wenig mochte, in die er sie geschickt hatte. Er schrak zusammen, als die Wohnungstür ins Schloss fiel.

	Sie war weg.

	Sollte doch eigentlich kein Problem sein. Oder?

	Immerhin kannte er sie erst seit gestern, nein, seit vorgestern Abend.
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Kapitel 7

Detlef stand stundenlang am Fenster und starrte ins Nichts. Erst als sich sein Mobiltelefon lautstark meldete, erwachte er aus seiner Starre.

	»Hör mal, Schätzchen, du bist ziemlich spät dran, ist dir das klar?«, erklärte Ysmelda mit leicht entnervtem Unterton und ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen: »Wo bist du jetzt? Na, egal, sieh zu, dass du bald hier auftauchst, es wartet jemand auf dich.« Ein Klicken in der Leitung, dann Stille.

	Detlef sah stirnrunzelnd auf sein Handy, als könne es ihm die Fragen beantworten, die sich gerade hinter seiner Stirn zu einer Polonaise einfanden.

	Er hastete ins Schlafzimmer, zog ein schwarzes Hemd und schwarze Jeans aus dem Schrank, sprang hinein und zog hüpfend auf dem Weg zur Tür ein Paar giftgrüne Sneakers an. Er schnappte sich seinen Schlüssel, fluchte laut und ungehalten, als ihm sein Handy wieder in den Sinn kam, sammelte es ein und stürzte hinaus in den Hausflur.

	Eine knappe Viertelstunde später stand er vor dem Calisto und überlegte, ob er wirklich hineingehen wollte. Schließlich fand er keinen Grund, sich einfach umzudrehen und nach Hause zu gehen. Also zog er die schwere Holztür nach außen und trat in das Schummerlicht des nur mäßig gefüllten Clubs.

	Sonntags war nie viel los, deshalb waren nur Ysmelda und er eingeteilt. Nach einem flüchtigen Blick auf die Tische verschwand er hinter der Theke.

	»Dee, kennst du den Typen da hinten?«, wisperte seine Chefin ihm unauffällig zu und nickte leicht in die entsprechende Richtung. Ebenso unauffällig sah Detlef nach, wen sie meinte. Sein flüchtiger Blick fiel auf einen dunkelblonden Mann Mitte Vierzig, der mit dem Rücken zu ihm an einem Tisch unter einem der bunt verglasten Fenster saß. Der Fremde war hochgewachsen, hatte seine langen Beine weit unter dem Tisch ausgestreckt und drehte gelangweilt ein Glas Cola in der Rechten. »Nein, keine Ahnung, wer soll das sein?«

	»Das hab ich mich auch gefragt, jedenfalls wartet er auf dich.«

	Sie nickte, diesmal auffordernd, und er schlängelte sich an ihr vorbei in den Schankraum. Als er neben dem Fremden stehen blieb, sprach dieser ihn an: »Setz dich, Junge.«

	Bei Anselm in der Hölle hatte ihn diese Betitelung schon mehrmals zur Weißglut getrieben, jetzt war es nicht besser. Störrisch blieb er stehen und blickte den Mann fest an. »Was wollen Sie von mir?«

	Der Fremde lächelte kalt. »Ich? Von dir? Eine Information. Mehr nicht.«

	»Und verraten Sie mir auch, wieso ich Ihnen diese Information geben sollte?« Detlef setzte sich nun doch und starrte sein Gegenüber nicht weniger unbeeindruckt an, als dieses ihn.

	»Oh, ich denke, wenn du dir die Thánatos vom Hals halten willst, wirst du mir genau das sagen, was ich wissen will.«

	»Wer sind Sie?«

	Der Mann lächelte müde, wirkte aber auf einmal viel freundlicher. Offenbar hatte er begriffen, dass Detlef nicht mit Härte beizukommen war.

	»Nenn mich Jared, meinen anderen Namen hast du nie auszusprechen gelernt.«

	Detlef schluckte. Wer war dieser Typ? »Wer schickt Sie?«

	Ein tiefes Durchatmen, fast ein Seufzen, entrann Jareds Kehle. »Vermutlich kennst du nicht einmal deinen wahren Namen …« Es klang, als spräche er nicht mit Detlef, sondern mit sich selbst oder der rotbraunen Tischplatte.

	»Das stimmt, aber die Tatsache, dass Sie das wissen, zeigt mir, dass Sie entweder aus einer Gegend kommen, mit der ich nichts zu tun habe, oder dass Sie einer von denen sind, die gern als menschengroße Sardinenbüchsen durch die Nacht schleichen.«

	Jared lachte leise, sah auf und fixierte Detlef. Dann wurde er sehr ernst: »Ich bin aus jener Gegend. Und ich soll dir die Thánatos vom Hals halten.«

	»Sagt wer?«     

	»Ich. Das muss genügen.«

	»Ich brauche keinen Babysitter.«

	»Junge, du hattest bis vor ein paar Tagen fünf Bodyguards. Weil sich keiner von ihnen wie verabredet meldete, kam ich hierher. Aber da war es wohl schon zu spät.«

	»Fünf Bodyguards?«

	Jared nickte. »Ich habe Informationen erhalten, nach denen du erst vor ein paar Tagen gebannt wurdest. Und gestern Nacht hat man wieder versucht, dich loszuwerden, nicht wahr?«

	Dass dieser Jared all das wusste, war Detlef nicht geheuer. »Wenn Sie so viel zu wissen glauben, was wollen Sie dann noch von mir?«

	»Was ich sagte: Informationen. Ich suche die Thánatos, die dich am Freitag erwischt hat.«

	Detlef begriff zu spät, dass seine Augen ihn verrieten.

	»Du hast sie gesehen, nicht wahr?«

	Detlef nickte schwach.

	»Weißt du auch, wo sie sich jetzt aufhält?«

	»Nein. Keine Ahnung.« Gleichzeitig begann sich das Karussell seiner Gedanken um Tia zu drehen.

	»Hm, schade. Ich hatte gehofft, sie heute Nacht noch zu erledigen.«

	»Wieso?«

	Jared lachte hart auf. »Weil sie es sonst mit dir tut.«

	»Wieso mischen Sie sich da ein?«

	»Ich sagte dir bereits, man hat mich geschickt. Deine Eltern haben seit deiner Geburt dafür gesorgt, dass du in Sicherheit bist.«

	»Ja, super. Meine Eltern sind echte Übereltern, nicht wahr? Dann schicke ich Sie jetzt einfach wieder weg, klingt doch nach ’nem guten Plan.«

	»Es ist mir verboten, mehr als nötig über deine Eltern zu sagen. Ich habe klare Befehle, Detlef.«

	 »Dann hab ich einen neuen für Sie: Lassen Sie mich in Ruhe.«

	»Das werde ich. Gleich nachdem ich die Thánatos erledigt habe. Alle.«

	Detlef staunte. Dieser Jared würde seine Anweisungen befolgen? Wieso? »Was wissen Sie über die Thánatos?«

	»Ach! Du bist bereit, dich vernünftig zu unterhalten?« Das belustigte Funkeln in Jareds Augen nötigte Detlef ein Grinsen und ein Achselzucken ab.

	»Willst du etwas trinken? Es wird eine Weile dauern, dir alles zu erklären.«

	»Ich will gar nicht alles wissen.«

	»Deinen wahren Namen willst du vielleicht trotzdem kennen?«

	Detlef starrte ihn ausdruckslos an. »Heute noch?«

	»D’rar’kt.«

	»Wenn Sie den Frosch im Hals los sind, wäre eine Antwort ganz nett.«

	»D’rar’kt, das ist dein Name. Und glaube mir, das ist noch einer, der auch für Menschen aussprechbar ist. Aber genug davon. Die Thánatos jagen seit Jahrtausenden alle Exilanten Gehennas unter den Menschen, weil sie dazu verflucht wurden. Haben sie dir in der Hölle gezeigt, wie du dich wehren kannst?«

	»Ja, ich kann bannen und kämpfen. Sagten Sie nicht eben, dass Sie wüssten, was mit dem Thánatos von gestern Nacht passiert ist?« Misstrauisch hob Detlef die linke Augenbraue.

	Jared sagte beschwichtigend: »Wir besitzen diese Fähigkeiten instinktiv, Junge. Es ist der Selbsterhaltungstrieb. Außerdem musste ich fragen. Du hast kein Schwert bei dir gehabt, als du hereinkamst.«

	»Nein, weil ich’s einfach zu albern finde, mit 'nem einen Meter langen Mordinstrument durch die Gegend zu latschen.«

	»Ich verstehe. Ganz der Vater. Hör zu, Detlef, die Thánatos, die dich markiert hat, muss sterben. Ich muss sie finden und es beenden.«

	»Wieso? Und bei der Gelegenheit: Wieso ist die Hölle für alle anderen Dämonen eine Endstation, für mich aber nicht?«

	Jared kicherte. »Denkst du, das hier ist ein Spiel? Sie muss es tun, verstehst du? Die Thánatos können nicht verhindern, uns feindlich gegenüberzustehen. Sie sind die Jäger und wir die festgelegte und einzige Beute.«

	Detlef entging nicht, dass Jared seine zweite Frage unterschlug. Er beschloss, dass es besser war, nur das Nötigste zu wissen. »Warum müssen sie das, ich meine, wer hat sie dazu verflucht?«

	»Die Geschichtsschreibung der Dämonen ist nicht gerade das, was man lückenlos nennen würde, Junge. In den Jahrtausenden geriet es in Vergessenheit. Die Mehrheit der Kinder Gehennas hat keine Ahnung.«

	»Die Mehrheit? Aber nicht alle, das meinen Sie doch?«

	»Sehr scharfsinnig. Es gibt einen oder zwei uralte Dämonen, die es noch wissen dürften. Sie sind schließlich Zeitzeugen.«

	»Dämonen werden Jahrtausende alt?« Detlef senkte in letzter Sekunde die Stimme. Fast hätte er geschrien.

	»Unsterblich, schon vergessen?«

	»Nun, diese angebliche Unsterblichkeit relativiert sich ja doch ein wenig, wenn ich an die Thánatos denke …«

	»Sie sind nicht der Grund, warum die Kinder Gehennas sterben, zumindest nicht der Hauptgrund.«

	»Welcher dann?«

	»Das darf ich dir nicht beantworten, Junge. Wichtig ist nur, dass du auf der Hut bleibst und keine Dummheiten machst.«

	»So schlau war ich auch vorher schon.«

	»Ich verstehe deinen Zorn, aber manche Dinge bleiben besser im Dunkeln. Außerdem sagtest du vorhin, dass du nicht alles wissen willst.«

	Dem konnte Detlef tatsächlich nur zustimmen! Wenn Tia zuvor nicht diese Unglaublichkeiten gebeichtet hätte! Ja, was dann? Sie war doch nur ehrlich gewesen, oder nicht?

	»Eines muss ich aber wissen: Gibt es Ausnahmen?«

	Jared sah ihn verständnislos an. »Was meinst du?«

	»Bei den Thánatos. Gibt es welche, die nicht einfach über uns herfallen, welche, mit denen man … reden kann?«

	Jared lachte, es klang beinahe beleidigend. »Nein, Junge, sie sind ausschließlich darauf programmiert, uns zu bannen. Reden mit einem … also wirklich, Junge, das ist abstrus!«

	So, so, abstrus also.

	Detlef musste unbedingt noch einmal mit Tia reden, das stand fest.

	Vorzugsweise ohne ein Schwert in der Hand oder einen Bannspruch auf den Lippen.
[home]
Kapitel 8

Nachdem Jared gegangen war, half Detlef wieder hinter der Theke. Ysmelda war schnell genervt von seiner fahrigen, überhaupt nicht zu ihm passenden Ungeschicklichkeit. Bereits vor Thekenschluss schickte sie ihn nach Hause und wünschte ihm, dass er seinen verdrehten Kopf bald wieder an der richtigen Stelle tragen möge.

	Er ignorierte den mütterlichen Unterton ebenso wie den sanften Spott. Aber sie hatte wohl nicht unrecht, wie er sich zähneknirschend eingestand, als er mit hängenden Schultern heimwärts marschierte.

	Irgendwann spürte er, dass er nicht allein war. Es war nicht auf Höhe der beiden Autohäuser, sondern in einer normalen Straße, keine fünf Minuten von zu Hause entfernt, als sie ihn umringten.

	Zuerst sah er nur einen der silbern Gepanzerten, dann registrierte er aus den Augenwinkeln weitere, bis ihm eine beherzte Drehung um sich selbst offenbarte, dass es sechs Ritter der Thánatos waren, die ihm auflauerten.

	»N’Abend«, grüßte Detlef freundlich und spürte sofort, wie das blaue, flammenlose Feuer in ihm erwachte. Eine kalte Hitze, das beste Gefühl, das er kannte, na ja, abgesehen von Sex vielleicht. Ein bösartiges Grinsen glitt kurz über seine Züge.

	Auf einmal erklang eine Stimme: »Willst du dich wirklich mit sechs Kämpfern gleichzeitig anlegen, Junge?«

	Detlef knurrte wütend. Dass ihn neuerdings die halbe Welt als Grünschnabel betrachtete, passte ihm überhaupt nicht! Diese Wut ließ das blaue, so harmlos wirkende Schwert aus seinem Arm in seine Hand gleiten.

	»Er kann es wirklich!«

	»Es ist wahr!«

	»Auf ihn!«, brüllten mehrere Stimmen durcheinander, und nur eine halbe Sekunde später brach die Hölle los.

	Keineswegs sinnbildlich.

	Direkt unter Detlefs Füßen begann der Asphalt der Straße zu brodeln, ohne ihn zu verschlucken. Er nahm es kaum wahr, konzentrierte sich ausschließlich darauf, die Angreifer von sich fern zu halten.

	In Windeseile weitete sich das gelbliche Lodern im Straßenbelag aus.

	Es hätte klappen können. Der erste Ritter schaffte es ebenso wenig, sich aus dem Bereich der sich auflösenden Straße zu retten, wie drei weitere. Mit schrecklichen Schreien stürzten sie in ein grellgelbes Nichts.

	Dann verschwand die Erscheinung, das Portal, oder was auch immer es gewesen war. Zurück blieben zwei ausgewachsene, wirklich wütende und absolut tödliche Ritter, die keine Zeit verloren, sich auf ihn zu stürzen.

	Detlefs zorniger Aufschrei veränderte sich, als er die Klinge des ersten parierte, aber die des zweiten ihn eiskalt und mit solcher Präzision an der Schulter traf, dass ein kläglicher, gepeinigter Laut die Nachtluft zerschnitt.

	Es fühlte sich an, als wäre sein linkes Schulterblatt abgetrennt, nebst Arm und allem, was noch so daran hing. Mörderischer Schmerz blendete seine Sicht, und er ging in die Knie, noch bevor einer von beiden zum letzten Schlag ausholen konnte.

	Detlef sah nicht mehr, was passierte, er spürte auch nicht mehr, wie seine Wange auf dem rauhen Asphalt aufriss. Es wurde hell um ihn, sehr hell. Dann war nichts mehr. Kein Gefühl, kein Geräusch, kein Gedanke.
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Kapitel 9

Tia stöhnte und litt offensichtlich unter Alpträumen. Wild warf sie sich im Bett hin und her, jaulte zwischendurch wie ein geschlagenes Tier auf und versuchte, sich zu einem kleinen Ball zusammenzurollen.

	Ihre heftigen Bewegungen und wohl auch einer der Tritte, die sie zwischenzeitlich verteilte, hatten ihn unsanft geweckt.

	Geweckt?

	Moment mal, war ich nicht tot?, dachte er angestrengt und schaffte es nicht, den Blick von Tia zu nehmen, die nun zitternd und irgendwie winzig rechts von ihm in der zweiten Betthälfte unter den Decken verschwand.

	Es war dunkel im Zimmer, er machte sich auch nicht die Mühe, nach dem Schalter seiner Leselampe zu suchen. Er spannte die Bauchmuskeln an, um sich aufzurichten, und ließ sich – in Ermangelung weiterer Kräfte – einfach zu ihr rollen. Seine Arme erreichten sie fast, aber er schaffte es nicht, sie an sich zu ziehen.

	Der Schmerz – da war er wieder. Er biss die Zähne zusammen, und alles, was seiner trockenen Kehle entwich, war ein wildes, wütendes Knurren.

	Er wollte ihr helfen, verdammt noch mal! Konzentriert schloss er die Augen, schluckte und brachte endlich ein krächzendes: »Tia, alles in Ordnung!« hervor.

	Sie schreckte hoch, riss die Decke von ihrem Kopf und starrte ihn wie ein gehetztes Tier an. Erst als er seine rechte Hand hob und sie vorsichtig an ihre Wange legte, sich ein Lächeln abrang, das kläglich misslang, und er seine Worte wiederholte, klärte sich ihr Blick.

	»Detlef!« Sie zögerte, dann schob sie sich näher an ihn. »Es tut mir leid«, murmelte sie kaum vernehmlich. »So leid!«

	»Scht«, machte er und drückte sie, so gut es ging, an sich.

	Lange, sehr lange lagen sie einfach so da – schweigend, nachdenklich, jeder damit beschäftigt, seine Gedanken und Gefühle zu sortieren.

	Dann fragte er: »Was ist passiert?«

	Sie sah ihn an, richtete sich auf und setzte sich neben ihn. Im Schneidersitz, das war offenbar ihre liebste Sitzhaltung. »Du wurdest ziemlich schwer verletzt heute Nacht.«

	»Ist mir nicht entgangen«, brummte er.

	»Tut mir leid, wirklich. Ich hab sie aus den Augen verloren, und dann hatten sie dich, bevor ich was tun konnte, und dann hast du … keine Ahnung, alles ging so schnell, sind … sind sie tot?«

	Er kratze sich am Kopf und sah sie verständnislos an. »Wer?«

	»Na … mein Vater und meine Brüder …«

	Er erschrak. Das war ihre Familie gewesen?

	»Ich … weiß es nicht, Tia.«

	Sie presste kurz die Lippen aufeinander. »Entschuldige, wie geht es dir? Hast du Durst? Hunger?«

	Er dachte kurz nach. »Nein, keinen Hunger. Aber was zu trinken wäre nicht schlecht. Und … mir ging es schon besser, aber wenn ich das überlebt habe, sollte es bald verheilt sein.«

	Misstrauisch betrachtete sie ihn, stieg vom Bett und holte eine Flasche Mineralwasser und ein Glas.

	»Wie können wir ihn brechen, Tia?«, fragte Detlef, nachdem er das erste Glas in einem Zug geleert hatte.

	»Wen?«

	»Na, den Fluch. Es ist doch nicht richtig, dass Dämonen Jagd aufeinander machen.«

	»Denkst du denn, das geht? Niemand weiß, wie alt der Fluch ist!« Sie schwieg nachdenklich.

	»Es scheint noch jemanden zu geben. Hast du eine Ahnung, wie wir nach Gehenna kommen?«

	Sie nickte, offensichtlich gegen ihren Willen. »Nein.«

	»Hallo, Pinocchio. Du weißt es und musst mir helfen, nach Hause zu gehen. Ich will herausfinden, was es mit diesem Theater auf sich hat. Also, was ist? Hilfst du mir?«

	Wieder schwieg sie ziemlich lange. »Nein.«

	Er setzte zu einer scharfen Erwiderung an, aber sie schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. »Ich helfe dir nicht dabei, nach Gehenna zu gehen, zumindest nicht ohne mich.«

	Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

	»Und nun lass mich nach deiner Wunde sehen.«

	Stöhnend versuchte er, tapfer zu sein, nicht zu schreien, als sie den Verband entfernte.

	»Sieht schon besser aus. Frage mich, woher du die Fähigkeit hast, solche Wunden selbst zu heilen …«

	»Ich dachte, das können alle Dämonen?«

	Sie schüttelte den Kopf und zog die Brauen kraus. »Nein, ich kenne keinen.«
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Kapitel 10

Also? Wie kommen wir nach Gehenna?«, knüpfte Detlef einige Stunden später an, nachdem sie im Bett gegessen und noch eine Weile geschlafen hatten.

	»Du willst das wirklich? Einen der Uralten aufsuchen und ihn ausfragen?«

	Er nickte und streckte sich gähnend. »Meine Schulter ist wieder in Ordnung, von mir aus können wir gleich los.« Prüfend drehte er den linken Arm in seinem Gelenk und ließ die Schulter kreisen. Das war wirklich unheimlich, in der Hölle hatte die wesentlich harmlosere Wunde länger gebraucht, um zu verheilen.

	Tia musterte ihn mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Neugier. »Also, irgendwann musst du mir mal erklären, wie du das machst. Ich hätte mit so 'ner Wunde mindestens eine Woche flachgelegen.«

	Er ging ins Bad und stellte überrascht fest, dass Tia ihm folgte. Ihre Blicke trafen sich, als er kurz dabei zögerte, sich seiner Unterhose zu entledigen und in die Dusche zu klettern.

	»Du willst mir jetzt nicht sagen, dass du glaubst, du hättest dich letzte Nacht selbst hierhergetragen und ausgezogen, oder?« Sie grinste frech. »Du warst so herrlich wehrlos …«

	Aus der Dusche drang seine Stimme: »Quatsch nicht rum, beeil dich!«

	Sie lachte, bevor sie die Schiebetür der Dusche öffnete und zu ihm trat.

	Augenblicklich kehrten alle Erinnerungen an ihre Attraktivität zurück. Sie sah durchtrainiert aus, wirkte schlank, aber muskulös, und ließ das Blut noch in derselben Sekunde pochend in seine Lenden schießen.

	Tia sah es und meinte: »Ich kann mich auch nicht beklagen.«

	Er lachte, als er ihren taxierenden Blick bemerkte. »Ich fürchte nur, dass wir dafür grade so gar keine Zeit haben …« Sein Bedauern war echt, als er sie an den Schultern ergriff und umdrehte. Tastend suchte er das Shampoo und begann, ihr das Haar zu waschen.

	Wohlig seufzte sie. »Das nenne ich Service!«

	Als er ihren Rücken wusch, sah er die Narben. Wulstige, grell aus der ansonsten gebräunten Haut stechende Wundmale.

	»Was sind das für Narben?«

	Sie hob die Schultern. »Ich bin eine Thánatos. So was geht nicht spurlos an einem vorbei.«

	Während ihrer Erklärung sah er an ihr hinab und stellte fest, dass ihr ganzer Körper mit mehr oder weniger ordentlich verheilten, weißen Narben überzogen war. Als sich ihre Blicke wieder trafen, wirkte sie unsicher.

	»Widerlich, nicht wahr?«, fragte sie mit zitternder Stimme und blinzelte gegen das herabrieselnde Wasser an.

	Er schüttelte den Kopf. »Der Grund, aus dem du diese Male trägst, ist widerlich, nicht du. Ich …« Er schluckte. »Ich will nicht, dass noch mehr dazukommen.«

	»Das wird sich kaum vermeiden lassen, nachdem ich mich so offen gegen meine Familie gestellt habe.«

	Ihm wurde schlagartig bewusst, dass sie, um ihm zu helfen, Verrat begangen hatte. Schnell zog er sie an sich und legte sein Kinn auf ihren Scheitel. »Ich werde dir das nie danken können, Tia.«

	»Vielleicht hast du das schon«, murmelte sie und schob ihn sanft von sich, um ihn einzuseifen.
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Kapitel 11

Also das hier ist ein Portal?« Zweifelnd sah Detlef das windschiefe Haus an, vor dem sie standen.

	»Ja, oder nein, eigentlich ist das Tor im Keller.«

	Wenig später standen sie im Untergeschoss des Häuschens. Die Falltür direkt über ihnen ließ nur wenig Licht hereinfallen, doch er sah sofort, was Tia gemeint hatte.

	Die Wand vor ihm, die eigentlich keine Wand, sondern festes Erdreich war, schien jedes bisschen Licht zu verschlucken. Er streckte die Hand danach aus, und augenblicklich erwachte etwas in dem Lehmgemisch zum Leben.

	Fragend sah er Tia an, die neben ihn trat und ihre Hand über seine legte. Die Wand begann zu pulsieren, schlug Wellen, deren Zentrum unter ihren Händen lag.

	»Es dauert einen Moment«, sagte sie entschuldigend.

	So lange dauerte es gar nicht, bis die Wand unter seiner Hand nachgab. Es fühlte sich an, als stöben die Sandkörner von seinen Fingern weg – bewusst.

	Er bewegte sie, und sie verschwanden in der brodelnden Dunkelheit. Die Wellenbewegung ebbte ab.

	»Okay, jetzt können wir gehen.« Tia tastete nach seiner Hand und zog ihn mit sich, direkt in die Wand hinein.

	Detlef kniff die Augen zusammen und spannte sich an, als fürchte er den Aufprall seiner Stirn auf ein massives Hindernis.

	Als er die Augen wieder öffnete, war alles vorbei. Kein Aufprall, kein heftiges Ziehen, nichts. Es war, als wären sie nur durch eine Tür gegangen.

	Und nun waren sie in seiner Heimat. Gehenna lag weit und offen vor ihnen. Er schnappte nach Luft, war tief beeindruckt von dieser Welt, zu der auch er gehören sollte.

	Sie tauschten einen Blick. »Willkommen zu Hause«, sagte Tia und lächelte.

	Er sah sich um und erwiderte ihr Lächeln.

	Niemals hatte er eine solche Landschaft gesehen. Alles wirkte wie in Licht getaucht. Nichts Dunkles, Düsteres herrschte hier, wie er vermutet hatte. Gehenna sah aus wie der Himmel, den sich die Menschen immer wieder als letztes Reiseziel wünschten. Sattgrüne Wiesen wellten sich vor ihnen, unterbrochen von glitzernden Bächen und Flüsschen. Natur pur. Hier und da eine Gruppe von Bäumen. Alles schien unwirklich, als läge ein leuchtender Weichzeichner darüber.

	»Ich dachte, hier herrscht seit ungezählten Generationen Krieg?« Verständnislos sah er sie an.

	»Tut es auch. Aber jeder, der uns hier besucht, sieht das, was einmal war. Erst wenn du die Grausamkeit unseres Volkes erlebt hast, siehst du das wahre Gehenna. Dazu bräuchtest du hier aber ein Zuhause.« Sie klang traurig. »Ich beschreibe dir besser nicht, was ich sehe …«

	»Nun sag schon!«

	»Trümmer, Zerstörung, Tod …«

	»Okay«, sagte er gedehnt und legte die Stirn in Falten. »Und wo finden wir nun die Uralten?«

	Sie deutete nach links auf einen riesigen Monolithen, der ihn an den Uluru in Australien erinnerte. »Sieht aus wie Ayers Rock, nicht wahr?«

	»Sind sie da drinnen?«

	Sie antwortete: »Nein, sie sind der Fels. Zumindest habe ich das gehört.«

	Detlef blieb stehen und starrte sie an. »Willst du mich verarschen?«

	»Nein, die Uralten sind … anders, das sagte ich doch!«

	Er setzte sich in Bewegung. »Wir sollten uns beeilen.«

	Hastig folgte sie ihm. »Warte mal, du kannst da nicht einfach so hinlatschen und sie ansprechen!«

	»Wieso nicht?«, fragte er, ohne seine Schritte über die Wiese zu verkürzen.

	»Sie sind …« Sie hob hilflos die Hände und folgte ihm mit einem Seufzen.

	Immer wieder fluchte sie ungehalten, wenn sie sich auf alle viere begab und ein paar Meter weit mit gesenkten Kopf über den Boden krabbelte. Dann wieder kletterte sie über unsichtbare Hindernisse und schnaubte, wenn sie an deren Ende wieder zu Boden sprang. Als sie schließlich in einem wilden Zickzack und mit erhobenen Armen, als müsse sie herabhängende Lianen aus dem Weg räumen, vor ihm ging, wurde es Detlef endgültig zu viel.

	»Sag mal, was treibst du da eigentlich?«

	Abrupt blieb sie stehen und sah ihn entschuldigend an. »Für mich ist Gehenna nicht das Gleiche wie für dich, Detlef. Ich bin unter anderem auch hier aufgewachsen, besitze sogar ein Haus im Norden und kenne den Terror dieser Welt. Ich sehe die Trümmer, die zerfetzten Leiber, die Überreste von Scharmützeln und Schlachten. Vielleicht siehst du Wiesen und eine Ebene, aber für mich ist das hier ein Hindernislauf. Direkt vor mir in dem Bach liegt das Skelett eines Kelpies. Für dich ist es vermutlich einfach nur ein schöner Wildbach.«

	Fasziniert sah er sie an. »Das heißt, diese Welt hat … unterschiedliche Ebenen, und wir bewegen uns nicht in derselben?«

	Sie lächelte schwach. »Wir sind in derselben Ebene, aber unsere Wahrnehmung ist unterschiedlich.«

	»Wird der Weg vor mir aussehen wie deiner, wenn ich dich trage?«

	Sie hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

	»Finden wir es heraus«, sagte er und ging in die Hocke. Sie trat näher und kletterte auf seinen Rücken. Ihr war nicht wohl dabei, aber vermutlich hatte er recht.

	»Hm, also es hat sich nichts verändert für mich … weiter!«, befahl er sich selbst und marschierte los.

	Tia auf seinem Rücken versuchte, sich möglichst leicht zu machen, und legte ihre Arme auf seine Schultern. »Für mich schon. Ich … hatte keine Ahnung, wie schön Gehenna sein kann!«

	Sein Geruch stieg zu ihr auf, und sie sog ihn genüsslich ein. »Weißt du eigentlich, wie unglaublich gut du riechst?«

	Er lachte. »Wusste ich nicht, aber danke.«

	Sie erreichten den Monolithen nach weiteren zwei Stunden. Vorsichtig ließ Detlef Tia an sich herabgleiten.

	»Und nun?«, fragte er unschlüssig.

	»Gute Frage, vielleicht sollten wir anklopfen?«

	Ungläubig starrte er sie an. »Anklopfen? An einem Uralten?«

	Sie nickte und ging ein paar Meter an der steil aufragenden Wand entlang.

	Dann blieb sie stehen und deutete auf etwas, das wie eine deformierte Tür aussah. »Vielleicht hier?« Sie klang unsicher.

	Detlef ging einige Schritte rückwärts. »Das ist … ein Auge, oder?«

	Sie trat neben ihn und sagte zögernd. »Ja, anscheinend.«

	Noch bevor sie sich darüber klar werden konnten, was sie tun sollten, hörten sie ein Knacken, Grollen und Ächzen, das aus dem Boden zu kommen schien. Sie sahen sich um und erstarrten, als ein kleines, verhutzelt aussehendes Männchen auf sie zukam.

	»Ihr da! Was wollt ihr?«, blaffte es sie mit tiefer Stimme an.

	»Wir müssen mit einem der Uralten sprechen.«

	»So! Müsst ihr also. Wer seid ihr?«

	»Ich bin La'rh'na Kynigós und das hier ist …« Tia sah Detlef kurz an und setzte fort: »D’rar’kt Ba’al Kyvernítes.« Sie ignorierte seinen erstaunten Blick und musste grinsen, als sie die Reaktion des Männchens beobachtete.

	 »Ein Kyvernítes? Pah!«, schnaubte es und winkte ab. Dann trat es näher und blickte abschätzig an den fast zwei Metern von Detlef empor. »Die Nase hast du von deinem Vater. Also? Was führt die zwei schlimmsten Todfeinde Gehennas gemeinsam und lebendig zu mir?«

	»Wenn du uns sagen könntest, wer du bist …«, begann Detlef, doch das Männchen schnitt ihm das Wort ab.

	»Schweig! Ihr habt mit eurer Dreistigkeit meinen Mittagsschlaf gestört. Trotzdem verlangt das Gesetz, dass ich jedem von euch eine Frage beantworte.«

	»Die Höflichkeit gebietet es dennoch, dass du uns deinen Namen nennst.« Tia ließ sich nicht beirren.

	»Pffft! Gar nichts gebietet man mir, Thánatos!«

	Tia schürzte die Lippen, und Detlef sah aus dem Augenwinkel, dass sie sich nur mühsam zusammenriss. »Ihm musst du gehorchen … wie jeder andere in Gehenna.«

	Sie zeigte auf Detlef, und dessen Kinnlade fiel hinab. Die Fragen tanzten wieder Polonaise hinter seiner Stirn. Schließlich brachte er ein tonloses: »Was?!«, heraus.

	»Ich bin R’ho. Der Uralte mit dem Namen R’ho. Zufrieden?«

	Detlef nickte schwach. Er hatte schlichtweg keinen Plan, was hier vor sich ging.

	»Also, unsere zwei Fragen beziehen sich auf den Fluch, der auf den Thánatos liegt«, erklärte Tia.

	»Was heißt Kyvernítes?«, zischte Detlef ihr zu.

	»Herrscher.«

	»Oh«, machte er nur.

	»Ja, eure Fragen. Also los, raus damit. Was genau wollt ihr wissen?«, mischte sich R’ho wieder ein.

	»Warum gibt es den Fluch, und wer hat ihn ausgesprochen?«, fragte Tia.

	»Dies sind sie? Die zwei Fragen?«, rückversicherte sich R’ho, und Tia zögerte, als Detlef wieder zum Leben erwachte.

	»Nein, das sind sie nicht. Mich interessiert nicht, woher der Fluch kam, ich will wissen, wie man ihn aufhebt.« An Tia gewandt flüsterte er: »Und was heißt Kynigós?«

	»Jäger«, wisperte sie.

	»Also schön«, sagte R’ho und verhinderte Detlefs Reaktion. »Wollt ihr vielleicht noch einmal eine Runde um den Stein drehen und euch einig werden?«

	»Nein, nein, er hat recht, wir wollen wissen, wie man den Fluch bricht.«

	Ein tiefes Grollen erklang, die Erde bebte, sodass sich Tia Halt suchend an Detlef festhielt. Er zog sie in seine Arme.

	Eine Menge Staub wirbelte auf, und als sich dieser legte und Tia, R’ho und Detlef das Husten wieder eingestellt hatten, war der Fels verschwunden.

	Stattdessen saß ein unförmiges, gigantisch weit in den Himmel ragendes Etwas dort und schlug sich mit riesigen Händen den Staub aus der offensichtlich schon sehr lange nicht mehr gewaschenen Kleidung.

	»Wer sind die, R’ho? Mein Mittagsschlaf war doch noch gar nicht … Moment mal, bist du nicht dieser nichtsnutzige E’ll’rkt?« Ein gewaltiger Schädel neigte sich bedrohlich zu Detlef herab und die blinzelnden Augen waren groß genug, um die Abbilder von Tia und Detlef in ihren Iriden zu spiegeln.

	»Nein, das ist nicht E’ll’rkt, das ist sein Enkelsohn.« R’ho winkte ab, ignorierte die jungen Dämonen und turnte geschickt an dem Felsmonster hinauf, bis er auf dessen Schulter saß.

	So viel zum Thema altes Männchen …

	»Hm«, dröhnte es wieder, und der Fels hob eine Hand an sein Kinn. »Sein Enkelsohn? Und was will er?«

	»Och, nichts weiter, er hat 'ne Frage an dich und mich … und die kleine Thánatos, die da an ihm dranhängt, auch.« R’ho schien übermäßig fröhlich.

	»So so.«

	Detlef und Tia tauschten einen weiteren, noch verwirrteren Blick.

	»Wer ist das?«, wisperte Detlef.

	Tia hob nur die Achseln und starrte das ungleiche Pärchen wieder an. R’ho sprach: »Das hier ist meine geliebte Frau R’hal. Wir sind gewillt, uns nun eure Fragen anzuhören.«

	»Wie großzügig«, knurrte Detlef, tätschelte Tias Hand an seinem Oberarm und zwang sich zu einem Lächeln. »Verehrte R’hal, verehrter R’ho, da ihr nun geneigt seid, unseren Worten zu lauschen, hier unsere erste Frage: Wie hebt man den Fluch auf, der die Thánatos zwingt, die Kinder Gehennas aus der Welt der Menschen zu verbannen oder zu töten?«

	»Er ist ganz schön schleimig, oder?«, wandte sich R’hal an R’ho.

	»Ja, aber immer noch besser als sein Großvater. Hier einfach herzukommen und uns ein läppisches Schwert unter die Nase zu halten … tzz!«

	»Nun gut, dann will ich euch diese Frage beantworten. Der Fluch kann nur gebrochen werden, wenn man den Staub der beiden ältesten Dämonen Gehennas zerreibt und in ein spezielles Getränk rührt.«

	»Klingt … irgendwie zu einfach, findest du nicht?«, murmelte Tia und starrte weiterhin auf die riesige Erscheinung vor ihnen.

	»Ich fürchte, die Sache hat einen gewaltigen Haken, Tia«, zischelte Detlef zurück. Dann sagte er laut: »Wir wissen, wir haben nur eine weitere Frage, ich werde versuchen, sie so zu formulieren, dass wir die benötigte Hilfe erhalten: Wie bekommen wir die Ältesten dazu, uns etwas von ihrem Staub zu geben?«

	»Halleluja!«, dröhnte R’ahl. »Nach so vielen Jahren! Endlich!« Dann wurde es stiller. Getuschel waberte von R’hals Schulter zu ihrem Ohr, sie brummte erstaunlich leise eine Antwort an R’ho.

	Detlef versuchte, etwas zu verstehen, doch aus dem Gebrabbel konnte er nichts herausfiltern.

	R’hal wandte sich ihnen wieder zu. »Eine Bitte würde in diesem Fall nicht abgelehnt.«

	Detlef atmete erleichtert auf, Tia ebenfalls.

	»Würdet ihr uns dann bitte etwas von eurem Staub geben, damit wir den Fluch brechen können?«

	R’ho nickte. »Na gut.« Er kratzte sich am Nacken. »Du hast recht, liebste R’hal, halleluja! Geben wir ihnen, was sie benötigen, um unseren Fluch zu lösen.«

	»Moment mal, euren Fluch? Soll das heißen, ihr beide habt die Thánatos dazu verdammt, die Dämonen im Exil zu jagen?« Detlefs Stimme überschlug sich fast.

	R’hal wirkte plötzlich ein gutes Stück kleiner, beschämt. Sie nickte.

	»Ja, denn es gab damals keine andere Möglichkeit, die Menschen vor den Exilanten zu schützen. Flüchtlinge Gehennas unter den Menschen! Pah! Die Dämonenvölker waren nicht immer so freundlich. Mittlerweile ist also selbst der Kyvernítes Gehennas in der Menschenwelt. Ziemlich zahm wirkst du, Dämonenkind. Und offensichtlich habt ihr beide nicht vor, euch zu bekriegen. Deshalb werden wir euch helfen, den Fluch zu lösen. Im Übrigen … ihr seid die Ersten, die die richtige Frage gestellt haben. Dein nichtsnutziger Großvater versuchte es mit roher Gewalt!« R’ho nickte vorwurfsvoll, als seine Frau ihre Rede beendete.

	»Danke.« Tia und Detlef sagten es gleichzeitig, und es klang so erleichtert, dass R’hal dröhnend zu lachen begann.

	»Eines noch: Die erste Frage war noch nicht vollständig beantwortet. Getrunken werden muss das Elixier unseres Staubes vom jüngsten Nachkommen der Thánatos und dem jüngsten Nachkommen der Kyvernítes.«
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Kapitel 12

Detlef sah sich noch einmal um. Er war sich sicher, dass er Gehenna nicht so bald wiedersehen würde. Zum einen Teil erfüllte ihn dies mit Trauer, zum anderen wusste er, dass es besser für ihn war, in der Welt der Menschen zu bleiben. Tia neben ihm wirkte ebenso erschöpft wie er selbst. Beide waren mit Staub bedeckt und verschwitzt, nachdem sie den langen Weg von den Uralten zum Tor zurückgelegt hatten.

	Er streckte ihr seine Hand hin, und gemeinsam öffneten und durchschritten sie das Tor, um wieder in jenem Keller zu erscheinen, in dem ihr Ausflug nach Gehenna seinen Anfang genommen hatte.

	Das Tor schloss sich augenblicklich, und das Klirren von Schwertern ließ sie rückwärts gegen die wieder feste Wand prallen. Detlef schob Tia hinter sich, und wieder erschien die blaue, kalte Corona um seine Gestalt.

	»Halt dich an mir fest«, flüsterte er und spürte, wie sich Tias Hände in seinem Hemd verkrallten. Sofort schloss sich sein Feuer auch um ihre Gestalt.

	»Was wollt ihr von mir?«, bellte er die drei Ritter an, die den kleinen Kellerraum noch enger und unwirklicher erscheinen ließen.

	Detlef überlegte fieberhaft. Wie sollte er Tia heil hier rausbringen?

	»Du hast viele von uns umgebracht, wir wollen dein Leben«, erklang die dumpfe Stimme eines Ritters.

	Bevor Detlef etwas sagen konnte, sprach Tia: »Andros, hör auf damit! Er hat herausgefunden, was den Fluch aufhebt! Wir müssen nie wieder jagen und bannen oder töten.«

	Detlef ahnte die Antwort, bevor sie aus dem Helm erklang.

	»Und was sollen wir tun, wenn er uns unserer Bestimmung beraubt?«

	Tia öffnete den Mund, doch Detlefs kaum merkliches Kopfschütteln ließ sie abbrechen.

	»Ihr wollt also lieber sterben, als endlich eure eigenen Entscheidungen zu treffen. Sehr weise. Mehr lernt man nicht im Dämonenjäger-Bootcamp?« Detlefs Ton war provokativ, es grenzte an ein Wunder, dass sich nicht alle drei, gleichzeitig auf ihn stürzten.

	»Du hast unsere Schwester missbraucht«, setzte ein anderer fort.

	»Nein, ihr habt eure Schwester missbraucht! Dazu bedurfte es keines Fremden. Um das, was ihr versaut habt, wieder geradezubiegen, dazu bedarf es eines Fremden!«

	Tia zuckte zusammen. Dieser verächtliche und schneidende Ton von ihm versetzte sie spürbar in Panik. Mit der Linken tastete Detlef hinter sich und bekam ihren Arm zu fassen. Er drückte ihn kurz, zum Zeichen, dass es ihm leid tat, sie erschreckt zu haben.

	Leider zeigten sich die drei Ritter nicht so beeindruckt und kamen sogar noch etwas näher.

	Detlefs Geduld versiegte von einer Sekunde zur nächsten. Das grelle, eisige Blau seiner Energie loderte auf, breitete sich aus und schob die Ritter, die nun hastig zurückwichen, vor sich her, ohne dass sich Detlef auch nur einen Zentimeter bewegt hätte.

	Er schwankte leicht. Solche Mengen an Energie zu generieren erforderte fast seine gesamte Kraft. »Geh nach oben, Tia«, brachte er hervor und nickte zur Bodenluke. Die Ritter pressten sich mit gesenkten Schwertern an die Wand. »Ihr … werdet uns gehen lassen. Wir können kämpfen, wenn wir uns das nächste Mal treffen, Thánatos, aber nicht jetzt.«

	Widerwillig nickten alle drei und Detlef folgte Tia, die gerade damit begonnen hatte, die wackelige Leiter zu erklimmen.

	Er stöhnte vernehmlich, als er aus dem Loch kletterte, und war sich nicht einmal zu stolz, Tias ausgestreckte Hand zu ergreifen.

	Dann liefen sie los. Kein Fünkchen dämonischer Energie steckte mehr in Detlef, und er wusste, würde er jetzt bewusstlos, hätten sie jegliche Chance verspielt. Sie mussten sicherstellen, dass das ›nächste Treffen‹ mit den Thánatos nach dem Mixen des Fluchaufhebungscocktails stattfand.

	Eilig hasteten sie die Straßen entlang. Wie schon während seines Besuchs in der Hölle war hier kaum Zeit vergangen. Er sah auf die Uhr und keuchte: »Zum Calisto!«
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Kapitel 13

Ysmelda sah erstaunt auf, als Detlef an Tias Hand, mehr von ihr gezogen, als selber laufend, in die Bar stürzte.

	»Wir brauchen … das ist Tia. Ysi, wir brauchen was zu trinken!«

	Ysmelda runzelte die Stirn und trat zurück, um das atemlose Pärchen hinter die Theke zu lassen.

	Mit fahrigen Bewegungen begann Detlef, an seinem Gürtel und dem daran hängenden Beutel zu zerren. Tia seufzte und übernahm die Fummelarbeit. »Mach du den Drink fertig. Was haben sie gesagt, was da alles rein muss?«

	»Alles außer Brennspiritus«, brummte er und kramte verschiedenste Alkoholika aus den Regalen über und hinter der Theke.

	Tia reichte ihm das Säckchen und sah zu, wie er nach und nach einen wahrlich hochprozentigen Cocktail mixte. Dann öffnete er den Beutel und ließ den Staub hineinrieseln.

	»Wenn ihr den getrunken habt, kann ich vermutlich den Notarzt rufen«, brummelte Ysmelda und sah mit großen Augen zu, wie Detlef den Inhalt des Mixers in zwei Longdrinkgläser schüttete.

	»Prost!« Detlef reichte Tia das zweite Glas, stieß an und nippte an dem scheußlichen Gebräu. Es schmeckte tatsächlich so, wie er befürchtet hatte – feurig.

	Tia erging es nicht anders, sie nippte, schüttelte sich, hielt sich mit spitzen Fingern die Nase zu und setzte das Glas erneut an. Diesmal trank sie es in einem Rutsch leer. Detlef staunte und tat es ihr gleich. Nur, er hielt sich nicht die Nase zu.

	»Und das soll wirken?«, fragte Ysmelda. »Wogegen? Fußpilz?«

	Detlef lachte auf und musterte Tia aufmerksam. Nicht, dass sie ihm am Ende aus den Latschen kippte.

	Doch sie hielt sich tapfer … an der Theke fest und grinste vor sich hin.

	»Weißt du, mit Schwips bist du fast noch süßer«, erklärte er und ergriff ihre Hand.

	Er drückte Ysmelda einen Kuss auf die Wange, zog Tia hinter sich her und verließ gutgelaunt, aber unendlich müde, seinen Arbeitsplatz.
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Kapitel 14

Aneinandergekuschelt lagen sie auf dem Sofa in seiner Wohnung.

	»Aber jetzt verrat mir mal, woher du wusstest, dass ausgerechnet wir zwei dieses Höllenzeugs trinken mussten«, bat sie und gähnte.

	»Ich wusste es nicht, aber ich hatte eine Vermutung. Du hast gesagt, ich sei der Kyvernítes der Dämonen, und ich wusste von dir, dass irgendwie alle Thánatos, die mich angegriffen hatten, zu deiner Familie gehörten. So kombinierte ich zumindest sehr optimistisch, dass es bei dem Fluch um zwei Blutlinien ging. Deine und meine. Und nach der Erklärung der beiden Uralten hoffte ich, dass nicht nur du die jüngste Thánatos bist, sondern auch ich der letzte Nachkomme meiner Eltern.«

	»Ich verstehe«, gab sie zurück und hickste. »Können wir dann jetzt zum gemütlichen Teil übergehen?«

	Er hob die Augenbraue. »Du meinst – wilden, hemmungslosen Sex?«

	Sie schlug ihm lachend vor die Brust und gähnte erneut. »Nein, hemmungslos langes Ausschlafen.«
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